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1.
Die Annalen des P.Elekt v. Laufenburg

I. Schliissel zum ersten, schon abgedruckten Teile

Im Mirz 1917 hat der damalige Provinzarchivar, P. Anastasius
Biirgler von Illgau, mit dem Abdrucke der Annalen des P. Elekt
von Laufenburg, die von 1580—1650 reichen, im ,,St. Fidelis-Glock-
lein* 5. Bd., S. 152, begonnen. Er hat den Abdruck in den folgen-
den zwei Binden fortgesetzt bis zum Jahre 1631, d. h. bis zur Seite
129 des Manuskriptes, dann aber die Veriffentlichung leider ab-
vebrochen Diese ist erst von den 1932 ins Leben gerufenen ,,Collec-
tanea Helvetico-Franciscana® wieder aufgenommen worden. P. Ra-
phael Hogg von Higgenschwil hat hierzu in verdankenswerter Weise
die Abschrift aus dem Original besorgt. So sind weiter die Jahre
1631—1634 (oder S. 129—219 des Manuskriptes) im I. Band A. zum
Abdrucke gekommen.

Um nun einer weiteren Verzettelung dieser wertvollen Quelle
vorzubeugen, wird der ganze noch nicht erschienene Teil hier fort-
laufend als I. Band B der Collectanea Helvetico-Franciscana ver-
offentlicht. Und zwar wird der Text, wie es schon P. Anastasius
cetan hatte, wieder ins moderne Deutsch iibersetzt, immerhin so,
daf dabei der Charakter des Originals so weit moglich gewahrt bleibt

Um ferner die Beniitzung des ersten Teiles zu erleichtern, um
eine Ubersicht iiber das Ganze zu bieten, folgt hier ein kurzer Aus-
zug, eine gedringte Inhaltsangabe des bisher erschienenen Teiles mit
genauer Angabe des Ortes, wo das Betreffende zu finden ist.

Vorausgeschickt sei, daf der historische Wert dieser Annalen
ein etwas ungleicher ist. Der Anfang, der aus den ersten Jahr-
zehnten der Provinz etwas Weniges erzihlt, bis zirka 1600, und
der sich mehr auf Uberlieferung als auf zeitgenssische Dokumente
stiitzt, hat geringeren Wert. Er enthilt sogar einzelne Irrtiimer,
welche hier namhaft gemacht und z. T. sogleich berichtigt werden.
Der iibrige, weitaus gropere Teil dagegen, der die Jahre 1600 bis
1650 beschreibt, und der auf den Aussagen von Zeitgenossen, von
Augen- und Ohrenzeugen fufit, ist zuverlissig und daher auch wert-
voll. (P. Elekt ist 1617 in den Orden eingetreten.)

Und nun die Inhaltsangabe des bisher erschienenen Teiles.

Im ,,St. Fidelis-Glocklein®, 5. Band, finden sich:

Vorbemerkung iiber die Provinzannalen des P. Elektus von
Laufenburg, iiber ihren Verfasser und ihre Entstehung, S.152.

Collectanea Helv.-Franc. — Bd. 1 B il



Einleitung, S. 153.

Die Jahre 1580—1585. Ankunft der ersten Kapuziner und
ihre erste Wirksamkeit in Nidwalden und in Uri, S. 153—158.

Nb. Das hier Erziihlte ist teils zu ergiinzen und teils zu berichtigen aus den zeit-
gendssischen Dokumenten und der zeitgendssischen Ordenschronik des P. Matthias von
Salo. Sh. Collectanea Helvetico-Franciscana, I. Band A., S. 257—324.

Das Jahr 1586. Der Tod des Fr. Sebastian von Altdorf, Kleriker.

Nb. Dieser ist nicht 1586, sondern schon 1583, am 10. April, erfolgt. Und was hier
von einem Fehler des vorbildlichen Fraters und von einer Erscheinung seiner abge-
schiedenen Seele erzihlt wird, beruht auf einer Verwechslung. Das von P. Elekt Berichtete
soll wirklich in Altdorf vorgekommen sein, aber erst 46 Jahre spiter, ndmlich 1629. Es
betrifft den Kleriker Fr. Joh. Chrysostomus Sommervogel von Freiburg i. Br., der 1626
eingetreten und am 14. Juli 1629 in Altdorf an der Pest gestorben ist. Sh. Annales Pro-
vinciae, Pars Ila, p. 787 s. und, etwas kiirzer, Chron. Prov. p. 134.

Das Jahr 1589. Von zwei groben Wohltitern des Ordens in
Schwyz: Hs. Gasser und Betschart. Von angeblichen Hexenstiicklein
gegen das Kloster Schwyz, S. 158—160.

Das Jahr 1600. Vom Bau und der Vergroferung des Klosters
in Freiburg i. Br., von der Weihe der Kirche [1601] und vom wunder-
samen Schutze, welchen das Kloster withrend des [30jihrigen| Krieges
erfahren, S. 160 f. Von einem dem Trunke ergebenen Kaplan in
Sarnen und von seiner Sinnesinderung, S. 161.

Das Jahr 1604. Vom neuen Kloster Ensisheim i. Elsag, S. 161.
Schicksal eines Liebesbriefes, S. 161 f. — Wie P. Isaias von Konstanz
einen Bauernhof in Hiinenberg bei Zug von einem unruhigen Geist
befreit hat, S.162.

Das Jahr 1605. Von den Lebensschicksalen, den Tugenden
und vom Tode des P. Johannes von Ulm, S. 237—239. Vom Bau
des Klosters zu Rapperswil. Vom Abt Augustin und dem Konvent
zu FEinsiedeln als Wohltiter dieses Klosters, S. 239—241.

Das Jahr 1606. Wie ein unzufriedener P. Prediger in Schwer-
mut gefallen, was er getan und wie er gerettet worden ist, S. 241 f.

Das Jahr 1608. Von einem protestantischen Auferrédler, von
seiner Hartnickigkeit und seiner endlichen Bekehrung durch Be-
folgung eines guten Rates des Br. Rufin von Baden, S.242 f. Vom
gottseligen P. Ignaz von Cremona, S. 243, und vom heiligmiBigen
P. Ludwig von Sachsen, S. 244 —247.

Das Jahr 1609. Wie einer aus Altstitten im Rheintal fiir seine
Wortbriichigkeit und Hirte gegen unsere Mitbriider bestraft worden,
S. 247. Wie einer von Ensisheim nach Anrufung des hl. Anton von
Padua wieder zu seiner Sache gekommen ist, S. 247.

Das Jahr 1610. Vom heiligmiigen Leben und Tode des P. Mi-
chael Angelus [Meyer] von Baden, S. 364—3068.
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Nb. Wozu aber zu beachten ist, dafi der genannte Pater erst am 14. Sept. 1611
in Schwyz gestorben ist. Desgleichen sind auch die drei S. 368 erwiihnten, im November
zu Schwyz verstorbenen Mitbriider 1611 gestorben.

Von einem reichen Fischfange bei Rapperswil auf den Rat des
Br. Rufin von Baden, S. 368. — Von zwei Diebstihlen in unserer
Kirche auf dem Wesemlin in Luzern und von der Kraft des Re-
sponsoriums des hl. Antonius von Padua, S. 368 f. — Von einer
Vision der adligen Schwestern von Beyer in der Klosterkirche zu
Rapperswil, S. 369.

Das Jahr 1611. Vom Tode und vom Begribnisse des gottsel.
P. Peter Martyr von Wien im Frauenkloster Pfanneregg, S. 369 f.
Schlimmer Ausgang einer Ehe zwischen nahen Verwandten in
Schwyz, S. 370.

Das Jahr 1613. Vom vorbildlichen P. Peter von Lodi, gestorben
in Rheinfelden, S. 371 f.

Das Jahr 1614. Wie ein Wohltiter des Ordens in Ober-Arth,
Vogt Jos. Kennel, und ein anderer in Schwyz auf dem Todbette fiir
ihre Liebe belohnt worden sind, S. 372 {. [Der Wohltiter von Schwyz
hief Hieron. Lilli. Vergl. ,,St. Fidelis-Glocklein® I. Band, S. 272—274. ]
Vom gottsel. Tode der Sr. Angelina Wirsch [von Sisikon] im Kloster
zu Attinghausen, S. 373.

Im ,,St. Fidelis-Glocklein*, 6. Band, sind abgedruckt:

Das Jahr 1615. Vom Tode des frommen Fr. Damian [Maigain/
von Pruntrut, S. 16. — Von der Weihe unserer Kirche in Neuen-
burg am Rhein, 2. Juli 1615 (Vergl. a. a. O. 2. Band, 5. 95) S. 16 f.
Von der Kraft der Sakramentalien, in Freiburg i. Ue., S. 17.

Nb. Das dort erwiihnte ,,Sanct. Joannae Poterlin® diirfte wohl nichts anderes sein
als ,,Peterli“, d. h. Petersilie, welche, allein oder mit andern Kriutern, gedérrt und
am Feste des hl. Joh. Baptist gesegnet und als sogenanntes ,,Béni“ den Leuten aus-
geteilt und von ihnen gebraucht worden ist.

Das Jahr 1616. Vom Tode des heiligmiBigen P. Angelus [Vis-
conti] von Mailand in Rom, S. 17 f. — Br. Matthéius von Wildbad
(Wiirttbg.) erfihrt in Einsiedeln zu seinem Schaden, wie unkriftig
zum Teufelaustreiben der vermessene Glaube sei, S.19. — Wie einer
Kindbetterin in Bremgarten durch einen Giirtel eines unserer Briider
geholfen worden, S. 19.

Das Jahr 1617. Von der Kreuzaufrichtung zam Klosterbau in
Biberach, S. 19 f.

Nb. In Wahrheit hat diese Feier schon im September 1615 stattgefunden, wie es
aus den Annalen Anonymi z. J. 1615 (,,St. Fidelis-Glécklein®, 2. Band, S. 94) und aus
der Provinzchronik p. 63 hervorgeht. :

Vom erbaulichen Tode der tugendreichen Sr. M. Franziska Meyer
von Luzern, in Attinghausen, S. 20.

I*
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Das Jahr 1618. Von den Verdiensten des dieses Jahr ver-
storbenen P. Balthasar von Landeron, S. 20 f. Wie P. Franziskus M.
Subsilv. vor seinem Eintritte ins Kloster von der Pest befreit worden,
S. 21. [Nb. Er hief Frz. Ambauen. Ist aber erst am 4. Okt. 1628
eingetreten.|

Das Jahr 1619. Vom gottseligen Leben und Tode des Br. Na-
zarius von Relate, S. 21. Durch Anrufung U. L. Frau von Einsiedeln
und von Werthenstein lebt in Sulzbach i. Els. ein herabgestiirztes
und totgeglaubtes Kind wieder auf, S. 21 f. Durch das Responsorium
des hl. Antonius von Padua kommt gestohlenes Gut wieder zuriick:
in Ensisheim und in Bremgarten, S. 22. Ein angeblicher Konvertit
aus dem Bernerbiet entpuppt sich bald als duBerst gewandter Schwind-
ler und Hochstapler, S. 22—24. Er hatte sich zuerst einem gottseligen
Waldbruder, Br. Jorg bei Sursee, angeschlossen.

Das Jahr 1620. Vom vorbildlichen Br. Lampert von Mailand,
der dieses Jahr in Freiburg i. Ue. selig gestorben ist, S. 24. — Hilfe
in einem schweren Leiden durch eine Reliquie des selig. Felix von
Cantalice, S. 25. Ein Novize in Rheinfelden, der seine » Versuchungen®
seinen Mitnovizen mitteilt, seinem Novizenmeister dagegen verheim-
licht, wird deshalb entlassen, S. 25. Vier Fratres von Freiburg geraten
zwischen Murten und Gribach in einen Sumpf und in Lebensgefahr
und werden von einem protestantischen Bauern gerettet, S. 25 f.
Riickerstattung gestohlenen Gutes nach Anrufung des hl. Antonius
von Padua, S. 26.

Das Jahr 1622 (von 1621 nichts). Vom tugendhaften Lebens-
wandel, vom hohen Ansehen und dem seligen Hinscheiden des
P. Alexander Buggli von Altdorf, S. 27—29. Die Schweizer Kapuziner
in Zell am Untersee und im Biindnerland, S. 29. — Was dem P. Peter
[Heyd] von Willisau mit drei Klerikern auf der Reise nach Frei-
burg i. Br. begegnet ist, S. 30 f. — Durch das Responsorium des
hl. Antonius von Padua kommt entwendetes oder verlorenes Gut
wieder zuriick: in Luzern, Zug, Giifis bei Feldkirch und in Konstanz,
S. 31—-33.

Das Jahr 1623. Vom gottseligen P. Bernhardin [Rorschacher]
von Arbon, S.111. — Wie dem P. Honorius [Grivet] von Fribourg,
als er ins Noviziat reiste, geholfen worden, S. 112. — Von einem
Feinde des Ordens, dem Pfarrer von Kaisersberg i. Els., und von
seiner Sinnesinderung, S.112 f. — Der hl. Antonius von Padua als
Wiederbringer von verlorenen oder gestohlenen Sachen, in Rappers-
wil und Solothurn, S. 113 {.

Das Jahr 1624. Von den hohen Tugenden und dem heiligen
Tode des P. Antonio von Canobbio, unseres ersten Provinzials, S. 114.f.
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Wie P. Franz von Schwyz in Bremgarten einen kranken Mann durch
,,U. L. Frau Steinlein* geholfen und durch Benedizieren schweren
Hagel abgewendet hat, S. 116. — Zwei weitere Beispiele von der
Kraft der Segnungen in Bremgarten und in Niifels, S. 116 f.

Das Jahr 1625. Vom vollkommenen Leben und Sterben des
P. Andreas von Vigevano, S.117 f. — Vom Klosterbau in Ravens-
burg, S.118. — Von einem diebischen Novizen in Ensisheim und
von seinem bosen Ende, S.120. — Von der Kraft der Segnungen
und der Anrufung des hl. Schutzengels (Rapperswil), S. 120 f.

Das Jahr 1626. Einige Beispiele von grofier Wirksamkeit der
Segnungen und des Responsoriums des hl. Antonius (in Zug, Frei-
burg i. Br., Luzern, Buchenrain und Sursee), S. 122 f.

Das Jahr 1627. Vom gottseligen P. Amadaeus Reif von Frei-
burg i. Ue., S.125 f. Vom gottseligen P. Hieronymus (Gundersheimer)
von Freiburg i. Br., der aus einem Offizial der Dibzese Basel ein
vorbildlicher Kapuziner geworden ist, S. 126—128. — Vom Kloster-
bau in Hagenau i. Els., S. 128, und vom englischen Leben der
Sr. Ziizilia Buggli von Altdorf, in Attinghausen, 129 f.

Das Jahr 1628. Vom Seeleneifer und von anderen Tugenden
des dieses Jahr verstorbenen Br. Jakob von Reichenweier, S. 223—225.
Wie verlorenes oder gestohlenes Gut wieder erlangt worden ist. 8. 2204,
Von der Kraft der Segnungen und des Gebetes. (P. Hugo und P. Ed-
mund, beide von Cham) S. 226.

Das Jahr 1629. (Grofes Pestjahr). Von den hohen Tugenden
des P. Alexius [Sylvius oder Waldner] von Speier, S. 227—230. (Wie
er einst das Dorf Fliielen in Uri durch die von ihm erdachten
St. Jakobsritter von unsauberem, weiblichem Gesindel innert acht
Tagen gesiubert hat, S. 229). — Vom gottseligen P. Apollinaris von
Sigmaringen, dem leiblichen Bruder des hl. Martyrers Fidelis, S. 230.
— Von P. Celsus von Baden, einem erfolgreichen Exorzisten, S.231. —
Vom Kleriker Fr. Jovita von Rottenburg, wie die vorigen gestorben
in Altdorf, und von Fr. Clericus Desideratus aus dem Wallis, ge-
storben in Stans, S. 232. — Von den beiden Graubiindner und
Walliser Missioniiren und Opfern der Liebe im Dienste der Pest-
kranken: P. Pius von Castelmaur, S. 233 und P. Beat Griiniger von
Stans, S. 234. — Von P. Seraphin [Engel] von Altstiitten im Rheintal
und von Br. Moriz [Frei] von Bremgarten, einem geduldigen ,,Ob-

jectum jucunditatis®, S. 235. — Wie Br. Samuel [von Sissach] durch
die Fiirbitte des sel. Felix von Cantalice von einem bosen Schaden
seheilt worden ist, S. 236. — Von der andichtigen Sr. Johanna von

Bodmann und ihrem seligen Hinscheiden im Kloster zu Atting-
hausen, S. 236 f.



Im ,,St. Fidelis-Glocklein®, 7. Band:

Das Jahr 1630. Vom frommen und fréhlichen P. Franz Schin-
delin von Altdorf, gestorben als Guardian von Luzern, S. 171 f. —
Vom andichtigen und geduldigen Br. Aegidius von Merate, S.172. —
Vom Einzug und von der Wirksamkeit unserer Mitbriider in Haslach
im Kinzigertal, S. 173—175. Von einem Novizen in Ueberlingen,
S. 175. — Von Br. Matthiius von Wildbad (Wiirttemberg) und von
P. Hyazinth von Baden, S. 175—177. — Zwei Beispiele von der
Kraft der Segnungen, S. 177.

Das Jahr 163 1. Nachruf auf den damals verstorbenen P. Georg
Wetter von St. Gallen, den Sohn eines »~Erzpriadikanten®, S. 177,
ferner S. 326332 und endlich der Schluf dieses Nachrufes in:
»Collectanea Helvetico-Franciscana®, 1. Band . W o) S R 1)
findet sich daselbst ferner: Wie P. Markus von Wolfegg, friiher
Stiftspropst in Wolfegg, Kapuziner geworden ist und im Orden ein
vorbildliches Leben gefiihrt hat [ in Ravensburg am 21. Miirz 1631],
S. 3—5. — Wie und warum unsere Mitbriider ihre bisherige Woh-
nung in Oberehnheim i. Els. haben verlassen miissen, S. 5 f. — Tod
des P. Fidelis [Feer] von Eschenbach, Luzern, S. 6. — Kraft des
Gebetes und der Segnungen, S. 6. Wunderbare Teigvermehrung
bei einer Wohltiterin in Zug, S. 7.

Das Jahr 1632. Tugenden und Geistesgaben des in Konstanz
im Rufe der Heiligkeit verstorbenen P. Joh. Baptist von Polen,
S.8—10, 49—56, 97 und 98. — Vom seligen Hinscheiden des P. Clau-
dius [Aimonet] von Besancon, S. 98. — Von dem im Dienste der
Pestkranken verstorbenen Kleriker Fr. Ignaz von Hagenau, S.99 f. —
Das neuerbaute Kloster in Rottweil wird von feindlichen Truppen
niedergerissen. Der Pfarrer von Rottweil, ein vorziiglicher Wohltiter
des Klosters, S. 101. — Das Kloster in Zell am Untersee und jenes
in Biberach ebenfalls niedergerissen, S. 101 f. Die Unsrigen kehren
dorthin zuriick, S. 103. — Was sich damals in und um Colmar i. Els.
zugetragen hat. Schindlicher Verrat an den Katholiken, S. 104108
und 153—158. — Unsere Patres ersetzen die fliichtigen Seelsorger
im Kinzigertal, S. 158. Das fiirstliche Stift zu Buchen® [nicht Euchen,
wie der Kopist irrtiimlich gelesen hat; es ist wohl Buchau gemeint, |
wird vom hl. Vater Franziskus in Schutz genommen, S. 158 f. —
Von einem ungetreuen Novizen in Baden, von der Wirksamkeit
gesegneter Sachen, sowie von einem Wohltiter des Ordens, Hie-
ronymus Reuti, im thurgauischen Rickenbach, S. 159.

Das Jahr 1633. Vom eifrigen und gottseligen P. Andreas von
Sursee. Von seinem tugend- und verdienstreichen Leben, S. 159162
und 8. 245. (Vom Wirt ,zum goldenen Adler* in Bern, einem lieb-
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reichen Wohltiiter der Kapuziner, und von seinem Téchterlein, S. 162
und 245.) — Vom trefflichen P. Constantin von Schinen, S. 245 f. —
Von der Pest in Freiburg i. Br., S. 246 f., in Thann, Sulz und
Breisach, S. 247. — Von P. Gottfried Haymo von Freiburg i. Ue.,
in Thann schwer verwundet und gottselig gestorben, S. 247—249. —
Unser Kloster in Uberlingen niedergebrannt und wieder aufgebaut,
3. 249 f. — Uberfall auf das Kloster Ravensburg, S.250. — Befehl
des Konigs von Schweden zu Gunsten der Kapuziner, o 20—
Einquartierung im Kloster zu Kienzheim. Kluges Verhalten des
P. Simon [Zimmermann] von Luzern, Superior, S. 250 f. — Abschrift
der Weiheurkunde unserer Kirche in Solothurn, S.252. — Br. Samuel
von Sissach in Rom durch die Fiirbitte des sel. Br. Felix von einem
heftigen Fieber plétzlich geheilt, S. 252, — Wie Stettmeister Jakob
Fenger in Kienzheim wieder zu seinem Gelde gekommen, S. 253. —
Zerstorung des Klosters Neuenburg am Rhein, S. 254.

Das Jahr 1634. In Stans stirbt der ,Erstgeborene® unserer
Provinz, P. Bonaventura Glarner von Uri. Seine Jugend und Auf-
nahme in den Orden, S. 254 f. Wie er durch die Fiirsprache Marii
ein wunderbares Gedichtnis erlangt hat, S. 255 f. und 348—350.
Seine Demut und Einfalt, S. 350—353. Sein Seeleneifer, besonders
qur Zeit der Pest in Konstanz (1611), S. 353. Seine groke Lebens-
strenge und Armutsliebe, S. 354. Letzte Krankheit und Tod, S. 354
Seine irdischen Uberreste: ein Schrecken der bésen Geister, S. 356. —

Soweit der Inhalt des bisher abgedruckten Teiles der Annalen

des P. Elekt von Laufenburg.
P. Siegfried von Kaiserstuhl.
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II. Fortsetzung und Schluf der Annalen (1634—1650)

Fortsetzung des Jahres 1634:
P. Chrysostomus Schenk von Castel und Oberbiiren

Der andere, welchen Gott dieses Jahr von der Arbeit zum Lohne,
vom sterblichen zum unsterblichen Leben und Stand  gnidiglich
abgefordert hat, ist R. P. Chrysostomus von Biiren, aus dem alten,
adligen, wohlbekannten Geschlechte der Schenken von Castel. Sein
Junker Vater hief Hans Albrecht, war Herr zu Oberbiiren, und
seine Frau Mutter Anna Barbara, eine geborene von Breitenlanden-
berg. Da diese diesen ihren Sohn gebiren sollte, war sie mit ihm
bis in den elften Tag in Kindesnéten. Die Anwesenden hielten nun-
mehr giinzlich darfiir, es wiirden Junges und Altes bei einander ver-
bleiben. In dieser iuBiersten Not ward geraten, man sollte doch fiir
das letzte Mal sieben Jungfrauen an einen gewissen Ort fiir sie wall-
fahren schicken. Wie das geschah, gebar sie; aber, wie alle ginzlich
dafiir hielten, nur das tote Kind. Darum sie auch nur von dessen
Begriibnis sich unterredeten. Weil sie nun also mit dem vermeinten
toten Kind umgingen und es zur Bestattung zuriisteten, wurde von
ungefihr an dessen kleinem Fingerlein Bewegung verspiirt und es
also bald darauf von der Hebamme getauft. Worauf zur grofen Freude
und Verwunderung aller nach und nach die iibrigen Lebenszeichen
gefolgt sind.

Als er die Jahre der Vernunft erreicht, und zum Studieren nach
Pruntrut geschickt, eines Tags wegen eines Schwiicheanfalles aus der
Kirche treten mubte, setzte er sich auf einen Stein, so nicht weit von
dannen war, um sich zu erholen. Da er also sa3, kam ein unbekanntes
kleines Kniiblein zu ihm und bot ihm einen Apfel an. Er nahm ihn und
af ithn und alsbald empfing er davon solche Lieblichkeit, dak er sich
von der Zeit an ganz in einen andern Menschen veridndert spiirte. Er
fing an, alle eitlen Freuden der Jugend von Herzen zu hafen und
zu fliehen; auch wie seine Kameraden merkten, allen seinen Trost
im Kindlein Jesus zu haben und zu suchen.

Weil er aber beizeiten merkte, daf ihn dahin weder der weltliche
Stand noch auch der geistliche Stand eines Domherrn fiithren, son-
dern viel mehr Hindernisse in den Weg legen wiirde, gab er bald
der verfiihrerischen Welt Urlaub und floh zu der ihm von Gott
sezeigten sicheren Stitte, dem Orden der Kapuziner. Er zweifelte
nicht, dab er allda, als bei den #rmsten Religiosen der Welt, das
arme Jesulein am gewiBesten antreffen und finden werde.

Hierbei soll sich der Leser verniinftic der Worte des Herrn
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erinnern: ,,Nemo potest venire ad me, nisi Pater meus traxerit eum*
[Niemand kann zu mir kommen, wenn ihn mein Vater nicht zieht].
Ferner denke er an den Apfel, den jenes Kniblein, ohne Zweifel
vom himmlischen Vater gesandt, ihm zugestellt hat, um ihn mit dieser
lieblichen Speise zur Liebe seines gebenedeiten Sohnes, welchen
der Engel in dieser angenommenen menschlichen Gestalt ihm vor die
Augen gestellt hat, kriftiglich zu ziehen.

Wie sollte er sich ja anders eingebildet haben, dak eben dieser
rauhe Stand der Kapuziner, sonderlich zu selbiger Zeit, da ihrer noch
wenige gesehen worden und da sie insgemein fiir die armseligsten
Leute der Welt galten, derjenige Stand wire, in welchem er das
Jesulein suchen und finden sollte, wenn es ihm der himmlische Vater
nicht also gezeigt und wenn er ihn zumal nicht dahin gezogen hitte?
usw. Der ihn nun auf solche Weise gezogen und berufen, gab auch
jenen Patribus, welche ihn anzunehmen, zu erproben und zur Pro-
fession zuzulassen hatten, allen Verstand, welchen sie zur Erziehung
dieses seines auserwihlten Dieners von Néten hatten. Diese also
pflanzten und begossen, Gott aber gab das Gedeihen.

Es ist daher nicht zu verwundern, daB er zu einem solchen Mann
und Diener des Allerhichsten erwachsen ist, daf ihn unsere Provinz
billigerweise zu ihren vornehmsten Mitgliedern ziihlt.

Von Anfang des Ordenslebens sah man (trotzdemn er noch jung
und nicht der stirkste von Natur war) an ihm nichts anders, als
einen grossen, bestindigen Eifer und Willen, alle in diesem Orden
gezeigten Vollkommenheiten zu erlangen und zu erringen, den fleisch-
lichen Menschen abzutéten... Vorliebe hatte er sonderlich zu jenen
Werken des Ordens, welche den Menschen mehr in der Einfalt und
in der Demut erhalten. Daher, wie er zum Studieren keine Lust
haben konnte, so unterliefen auch die Patres, ihn mit diesen Exer-
citiis zu... beschweren, gaben ihm auch desto mehr Gelegenheit,
die ihm jetzt so wohlgefillige Demut in seinem Jesulein noch mehr
zu ergriinden und zu erkennen. Sein Wandel war bestindig so be-
schaffen, da6 die, welche mit ihm wohnten, ob seiner strengen Einfalt,
Demut, Eingezogenheit, Abtétung seinerselbst, Andacht und Inbrunst
im Gottesdienst und Gebet, in fleifiiger und sorgfiltiger Verrichtung
nicht nur der befohlenen sondern auch anderer vorfallender briider-
lichen und gemeinsamen Geschiifte und Dienste usw. sehr wohl
erbaut wurden.

Aus diesem Grunde haben ihn die Patres als ein taugliches
Subjectum mit dem Alter bald ad Ordines [zu den Weihen] geschickt,
zu welchem héchsten Werk er sich mit méglichstem Fleife vorbereitet

hat. Mit welchem Geist er diese Weihen empfangen hat, sah man aus
Collectanea Hely.-Franc, — Bd. 1 B 2
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den nachfolgenden Friichten, sintemal ihm diese Erh6hung nun mehr
zu seiner eigenen Demiitigung und Abtétung Ursache gab. Er wubte
nicht, daB das priesterliche Amt, etwas freier zu leben oder mehr
Bequemlichkeit zu haben, Exemption oder Freiheit nach sich ziehe.
Deswegen erkannte er sich um so schuldiger, alles, was nach solcher
Freiheit schmeckte, als etwas der wahren Gottesfurcht und Geistlich-
keit Widriges zu meiden und zu flichen. Dazu mahnte und trieb
ihn an die innigliche Vorstellung seines geliebten Jesulein, welches er
von der Krippe an bis zu Ende des Lebens nie anders als mit Kreuz
und Abtétung beladen fand. Uberdies erschallte in seinen Ohren und -
in seinem Herzen immerdar dessen ernstliches Zusprechen, da er
sagt: ,,Qui vult me sequi, abneget semetipsum et tollat crucem suam
et sequatur me“. | Wer mir nachfolgen will, verleugne sich selbst und
nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach.]

Als er jetzt den Patribus wegen seiner Geistlichkeit genugsam
bekannt war, haben sie ihn zu einem Novizenmeister, und bald darauf
auch zum Guardian bestellt. In diesen Amtern verhielt er sich also,
daf er als ein klarer Spiegel nicht nur mit Worten sondern noch viel
mehr mit Werken den Anvertrauten vorleuchtete und ihnen eine
wahre Form und Richtschnur der Religiositiit, Strenge und Mortifica-
tion vor Augen fiithrte. Sein Wort war, als das eines Ungelehrten,
einfach aber voll Inbrunst und Geist, auch kriftig zu bewegen, wie
alle, welche in seiner Zuchtschule erzogen worden sind, einhellig aus-
sagen. Insonderheit aber waren die Sermones [Predigten| von seinem
Jesulein ganz entziindet. Er mahnte die Novizen mit grofer Sorgfalt
zu dessen Liebe und Nachfolge. Es war gar nicht selten, dab ihm bei
solchen Sermones die Hitze des Herzens ins Angesicht schlug, dab es
ganz rot wurde, dafi ihm auch oftmals das Herz dergestalt iiberging,
daB er kein Wort mehr reden konnte, sondern innerlich und dugerlich
ganz alteriert, auch mit nassen Augen aufstand, die Novizen verlief
und seiner Zelle zueilte, ohne weiter um sich zu achten. Diese
Alteration oder Art Ekstase dauerte gewohnlich an, bis sie durch ein-
fallende Beschiftigung oder darauffolgenden Gottesdienst unter-
brochen wurde. Manchmal auch trat diese Verziickung so stark auf,
da er alsbald lange Zeit ohne Sprache und ohne Gehiér vor den
Novizen verblieb.

Als er eines Tags zu Freiburg im Breisgau aus der Verziickung
wieder zu sich kam, sagte er zu den Novizen, die voll Schrecken
und Verwunderung vor ihm safien: ,,Sehet wohl zu, daB ihr das
Kindlein Jesus liebet, denn es sagt mir alles.*

Um selbige Zeit hatten etliche Novizen den Plan gefaBit, auszu-
treten und in den Krieg zu ziehen. Der Teufel lag ihnen hieriiber stark
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in den Ohren, besonders wihrend der Betstunde [Betrachtung| im
Chor. Der Novizenmeister hat alsdann den Teufel mit Augen ob ihnen
schweben gesehen und daher zu schreien angefangen: »Betet, betet,
ihr Briider! Der Teufel springt euch auf den Achseln herum. Sie aber
erschracken hieriiber, hielten ihren Anschlag fiir geoffenbart und
bekannten ihre Schuld. Diese mufte der Anstifter mit der Entlabung
aus dem Kloster biifen. Die andern aber wachten inskiinftig besser
iiber ihren Beruf.

Als etwas friiher auch in diesem Kloster ein Novize, von Biberach
gebiirtig und seines Geschlechtes ein Brandenburger,sich entschlossen
hatte, den Orden zu verlassen, hat er zuvor auf diese Reise hin sich
krank gestellt und von einem anderen ankommenden Novizen Geld,
auch aus der Sakristei kistliche Sachen gestohlen. Der Diebstahl wurde
zwar bald offenbar, der Dieb aber nicht, was dem Konvent grofie
Ungelegenheit und Unruhe verursachte. Sind doch deswegen sowohl
Professen als Novizen in Argwohn gekommen. P. Guardian, damals
R. P. Mathias [von Reichenau], meinte, die Sache aufs bescheidenste
angreifen zu sollen. Sagte, es sollte der Titer recht in sich gehen und
die fortgetragenen Dinge dahin legen, wo man sie finden konnte. Damit
sollte alles tot und fertig sein. Zu diesem Ende sollten auch die
Briider fiir dieses Mal allgemeine Erlaubnis haben zu beichten, bei
wem sie wollten. Weil sich aber auf das hin nichts sehen lief, hat
man alle Zellen unterschiedliche Mal ausgesucht. Weil man aber
nichts fand und jetzt Vigilia Nativitatis Domini war, gab der Pater
Guardian nach ernstlicher Ermahnung abermal Lizenz zu beichten,
bei wem sie wollten aus den Beichtviitern des Klosters. Es half auch
nichts. Hierauf wurden alle unversehens und eilig ins Refectorium
gerufen und einer nach dem andern vom P. Guardian an bis auf den
mindesten durchsucht. Unter den Novizen war der kranke Dieb der
erste. Der lie sich jedoch durch alles dieses nicht irre machen. Er
verblieb in seinem teuflischen Vorhaben verstockt. Es diinkte ihn
genug zu sein fiir seine Verantwortung, daf man ihn bis dahin nicht
erwischt hitte. Das Responsorium S. Antonii wurde gebetet, wie
Br. Severus von Appenzell meldet. Und wie P. Berthold von Romont,
Prediger, anzeigt, sagte der Novizenmeister P. Chrysostomus: er wolle
des andern Tages nicht kommunizieren, es hiitte ihm denn sein Jesulein
den Diebstahl geoffenbart. Er sei auch nach selbiger Messe geradenwegs
auf den Ort, wo dieser Dieb seinen Diebstahl verborgen, zugegangen
und habe selbigen erhoben. Es ist auch nicht zu zweifeln, sein
Jesulein habe ihm nicht nur den Dieb, sondern auch zugleich dessen
Verstocktheit und nachfolgendes Verderben geoffenbart. Billigerweise

hitte er [der Dieb], nachdem die Sachen gefunden worden, es erkennen
. 2%
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und sich bekehren sollen. Aber hier hat sich der Leser der Worte [aus
dem Buche] der Weisheit zu erinnern: ,,Considera opera Dei, quod
nemo possit corrigere, quem ille despexerit“. Darum mufi man sich
nicht verwundern, wenn gleich der Novizenmeister dieses vor ihm
verschweigt und nichts dergleichen tut.

Aber hoch verwunderlich ist hierbei, daf der barmherzige
Gott diesem nunmehr verhirteten Menschen noch eine viel deut-
lichere und ernstlichere Mahnung, als die gemeldete, und durch eben
denjenigen, der ihn verfiihrt hat, hat geben wollen. Denn in der
Nacht nach der Beicht und Kommunion, die er am hl. Weihnachtstag,
iibel wie Judas der Verriter, verrichtet hat, fing der Teufel an, ihn
fortan so heftig zu plagen, dak sich P. Jakob von Uri, Guardian zu
Neuenburg am Rhein, der damals zu Freiburg in der Zelle neben
diesem Novizen krank lag, sich zu beklagen gedringt wurde. Er sagte,
es miisse mit diesem Novizen nicht gut stehen; er konne auch nicht
linger neben ihm bleiben. Es half aber auch diese scharfe Warnung
nichts, da der Schuldige doch wohl von diesem Peiniger hiitte erlernen
konnen, was dieser ihm, wann er ganz sein eigen sein wiirde, fiir
einen Lohn... in der h6llischen Verdammnis zubereitet haben wird.
Wenn die Professen zu ihm kamen, stellte er sich niirrisch, vor den
Novizen aber witzig. Eben damit gab er auch den andern viel Ursache,
nichts Gutes von ihm zu argwohnen. So nahm aus Gottes Zulassung
das iuferliche und innerliche Ubel bei ihm zu. In selbigen Tagen
ging P. Guardian nach Kirchhofen. Wihrend seiner Abwesenheit
schiitzte der Novize die Schwere seiner Krankheit beim Novizen-
meister vor, sagend, er konnte das Ordenskleid nicht ferner tragen.
Man solle ihm seine Kleider wieder zustellen und entlassen. R.P.
Chrysostomus nahm diese Gelegenheit geschwind an, gab ihm, was er
mitgebracht, und begleitete ihn bis an die Klosterpforte. Beineben
sagte er ihm als letzte Mahnung, er solle wohl wissen, daB Gott und
S. Franziskus diese dem Konvent gemachte Ungelegenheit an ihm
gewiBlich strafen wiirden. Hierauf tat er ihm die Pforte auf und hieb
ihn fortgehen. Der Schuldige aber stand da [wie gebannt], konnte
auch keinen Schritt gehen, obschon jener ihn fortstie. Er ergriff die
Tiire und zitterte am ganzen Leibe. Er [P. Chrysostomus] hiefs ihn fort-
gehen. Darauf bekannte er, da§ er dieser [Misse]titer wire, begehrte
Gnade, versprach auch, alles anderwiirts wieder gutzumachen. Er zieht
davon, verdingt sich in den Krieg, bleibt innerhalb drei Monaten in
einem Stalle liegen und wird allda in seiner Verstockung von Ldusen
lebendig gefressen.

Erschrecklicher noch ist, was sich mit einem anderen Novizen, von
Zell am Untersee gebiirtig, seines Geschlechtes ein Werner, zugetragen
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hat. Das Noviziat war damals in Schwyz. Es wollte dieser, wie sehr
auch der Novizenmeister P. Chrysostomﬁs ihn zu bleiben ermahnte,
rund nicht folgen, sondern begehrte, man sollte ihn entlassen. Da
sagte er ihm: ,,Thr mbget gehen oder nicht: das sage ich Euch; lebendig
werdet Thr nicht heimkommen.“ Ging einen Weg wie den andern. Bald
aber fing er an von dem seinigen abzukommen. [Auf einmal| wirft
er sein Geld von sich und kommt so unrichtig [im Geiste verwirrt] nach
Zug. Dort bleibt er auf dem Platze ganz erstaunt und wie erstarrt
stehen wie ein Stock. Er kann kein Zeichen geben. Endlich, nachdem
die Voriibergehenden solches etliche Stunden an ihm bemerkt, haben
sie ihn ergriffen und also staunend ins nichste Wirtshaus getragen.
Er hat keine Antwort und kein Zeichen einiger Reue und Erkenntnis
mehr gegeben, ist auch so sinnlos und verstort sine cruce et luce
nach drei Tagen gestorben. ..

Was sich mit einem anderen Novizen (jetzt Professen) und
R. P. Chrysostomo, seinem Magister, zugetragen hat, bezeugt er selber
wie folgt; ,,Ich fiel aus gottlicher Schickung in etwas schwere An-
fechtung. Unter der Betstunde sah er, P. Chrysostomus, den Teufel
mit einem Stricke auf meinen Schultern, sich bemiihend, mir diesen
Strick um den Hals zu legen. Woriiber P. Chrysostomus eilig auf-
sestanden, in grober Angst in den #uBeren Chor vor den Altar
gelaufen ist und vor dem hl. Sakrament iiberlaut zu seufzen und zu
weinen angefangen hat, zur grofien Verwunderung aller Gegenwir-
tigen, die ihn horten und ihm zuschauten. Er wollte aber die Ursache
davon niemanden sagen. Zu mir allein sagte er bald darauf: ,Sehet
Euch wohl vor, denn Ihr seid in grofier Gefahr*. Da merkte er [der
Novize| wohl, wen es angegangen. Véllig aber hatte er es ihm erst
nach dritthalb Monaten geoffenbart, auch wohlgetréstet von sich
gelassen.*

[Der Gleiche| sagte weiter: ,,Als ich noch mit gemeldeter Ver-
suchung geplagt war und mich nach Méglichkeit gegen sie vorsah,
kam mir von ungefihr das Leben des sel. Suso, Predigerordens, in die
Hiinde. Ich fand darin, welchermaben dieser selige Mann Gottes
einstmals aus groBer Andacht zum héchsten Namen Jesus denselben
in seine Brust geschnitten hiitte. Weil ich nun eben damals iiber die
Mafien beunruhigt wurde und die Furcht und der Schrecken der-
maben in mir zugenommen hatten, dab ich nachts ohne Licht nicht
mehr gehen durfte, dachte ich, es méchte vielleicht, wenn ich nach
seinem Beispiel den hl. Namen Jesus auch iiber mein Herz schneiden
wiirde, mit mir wieder besser werden. Ich schnitt mir also denselben
chestens ob dem Herzen in die Haut mit dem maglichst besten Glau-
ben. Nach etlichen Tagen, als ich noch nicht ganz heil war, ruft mich
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P. Joh. Chrysostomus zu sich in seine Zelle, befiehlt mir bald, den
Habit auszuziehen, was ich ungern tat; mufite es doch endlich machen.
Er sah bald das Kreug, filzte [schalt] mich deshalb tiichtig aus, sagend:
»lhr hittet Euch wohl selbst Schaden zufiigen kénnen.” Doch fiel er
mich an und kiifite das Kreuz. .. und nach etlichen Jahren bekannte
er mir, er habe damals diesen 1hm iiber die Maken gehehten Namen
durch den Habit hindurch gesehen.

Zu jener Zeit habe er ihm auch die groBe Triibsal, so bald gefolgt,
vorausgesagt und ihn ermahnt, bestiindig zu sein. Gott werde ihn nicht
verlassen. Auch damals habe er ihn wohl getrostet von sich gelassen.
Ich selber habe es auch mehr denn wahr gefunden, welche Kraft er
hatte, heimliche und kiinftige Sachen zu erkennen.

Als dieser eifrige Diener Gottes zu einer anderen Zeit, seinem
Gebrauch nach, seinen Novizen eine eifrige, ziindende Predigt hielt,
sah er ihrer zwei lachen. Die hat er allsogleich mit grobem Ernste
bestraft und beiden gesagt, dem einen zwar: ,,Jhr werdet nicht da
bleiben, sondern bald wieder gehen.* Was denn auch geschehen ist.
Dem andern aber: ,,Und Ihr sollt wissen, daf Ihr gleichwohl Profession
tun, aber im Orden nicht bleiben werdet.* Ist auch geschehen; denn
als nach getaner Profession offenbar geworden ist, dab er etwa, wie
die Fallsiichtigen, gefallen ist, und solches im Noviziat verschwiegen
hat, ist er laut Ordenskonstitutionen wiederum entlassen worden.

Ein anderes Mal, am hl. Pfingsttage, sagte er nach vollendeter An-
sprache zu seinen Novizen: ,,Meint ihr, ihr hiittet alle den Heiligen
Geist empfangen? Nein, sondern es sind solche da, welche dafiir den
Raben empfangen haben.* Worauf einer von ihnen, aus Immenstadt
gebiirtig, nach wenigen Stunden der Welt, daraus er gekommen war,
wiederum zugeloffen ist. Die anderen zweifelten nicht, dak er dieses
vorausgesehen und dem |Betreffenden], wenn er es erkennen wollte,
zur Warnung gesagt hatte.

Zu einer anderen Zeit, als er zu Ravensburg 5 Novizen einge-
kleidet und zu Ehren dieses Festes Herr Biirgermeister Hyrus die
Briider selbigen Tag hochzeitlich bewirtete, auch selber mitak, sagte
dieser Herr zu P. Chrysostomus : ,,Pater, Thr habt heute wohl Euer
Bestes getan. Habt fiinf feine Kinder angelegt.“ ,.Ja* sprach er ,,wenn
sie bleiben.” ,,Ob Gott will“ sagte Herr Hyrus ,,werden sie bleiben.*
Worauf er: ,,Herr, nicht mehr als zwei werden bleiben, und dazu die
Allergeringsten und Schwichsten.* Was auch geschehen ist. Der eine
von diesen zwei war P. Fidelis von Neuenburg, der andere P. Deodatus
von Freiburg i. Br. welcher so jung und klein schien, dag P. Chryso-
stomus ihn zuerst gar nicht einkleiden wollte. Er aber bat und sagte:
..Pater, um Gotteswillen legt mich auch an. Ich will so viel tun wie
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ein GroBer.“ Dieser ist in Kienzheim nach drei Jahren gestorben und
zwar gar gottselig an der Pest.

Einem andern von Konstanz sagte er viele Jahre vorher, er werde
Kapuziner werden. Und er ist es geworden. Heibt P. Perfectus.

So waren ihm auch anderseits die Gewissen seiner Mitbriider
zu deren Heil von Gott geoffenbart. So bekennt P. Wratislaus von
Pfullendorf, er hiitte ihm sein Gewissen allzeit besser auslegen kénnen
als er selber. Er sagte auch, dab er deshalb im Orden geblieben ist,
daB er ihn hatte wieder verlassen wollen, wenn er nicht durch seine
ernstlichen Drohungen wiire zuriickgehalten worden. Jetzt erkenne
er genugsam, daf er [P. Chrysostomus] kiinftice Dinge wahrhaft
vorauszusagen vermochte.

Desgleichen bekennt auch Br. Leo, ein Laienbruder des Ordens,
daB, als er vor seiner Einkleidung bei ihm eine Generalbeicht ablegte,
und er zu einem besonderen Punkte gekommen sei, er ihm gesagt
hatte : ,,Schweigt nur, ich weifi es schon®.

Als er einen andern Novizen, der ggkommen war, um einzutreten,
fragte, was er begehre, hat jener geantwortet : er begehre den Habit.
Er habe auch deswegen seine Schriften. Da ist er ihm mit der Hand
iiber den Kopf gefahren und hat gesagt: ,.Geht nur wieder; denn ich
sage Euch: Thr werdet nicht bleiben.“ Darauf er: ,,Pater, ich habe nicht
einen so schlechten Willen.* Es wurde ihm also der Habit gegeben.
Bald aber nach einem Monat sagte dieser Novize, man sollte ihm die
Kleider wieder geben. Er sei schon in manchem Krieg gewesen, aber
noch nie in einem solchen. Er konne nichtda bleiben. Worauf P. Chry-
sostomus antwortete: ,,Habe ich es nicht vorausgesagt? Wiret Thr
damals gegangen, so wiret Ihr noch mit Ehre gegangen.®

Eben dieser Geist,derihm die soeben gemeldeten Dinge offenbarte,
sagte ihm auch zu einer andern Zeit, da6 der junge Fr. Chrysostomus
von Ravensburg wegen seines Verbrechens in die Custodie wiire
selegt worden. Denn er redete hiervon mit R. P. Johannes Baptist
von Polen, noch ehe er es von irgend einem Menschen hatte héren
oder vernehmen konnen.

Als er zu Rheinfelden Guardian war und den todkranken Herrn
Propst, der selbiger Zeit lebte und nicht nur ein grofier Wohltiter
des Ordens, sondern gleichsam der Stifter des Klosters war, an einem
Abend besuchte, sagte er beim Weggehen: ,,Behiit Euch Gott, Herr
Propst. Morgens will ich wieder kommen, und Thr werdet aufstehen,
mir entgegenkommen und lachen®. Das geschah denn auch, unan-
sesehen daB, als er dies zu ihm sagte, der Kranke so schwach war,
daf man jede Stunde seinen Tod erwartete. Hat sich hierauf bei ihm
alles gebessert.
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Als er zu Ensisheim Guardian war, erkrankte der Junker von
Landenberg in Sulzmatt urplotzlich und schwer, so daB er nicht
anderes meinte, als es gehe mit ihm zu Ende. Er schickte nun seinen
Diener in Eile zu P. Chrysostomus und lie6 ihm diesen unvorher-
cesehenen Zufall anzeigen mit der Bitte, fiir ihn zu beten. Der Pater
sagte zu ihm: ,,Gehe hin und sage meinem Vetter, ich wolle morgens
bei ihm sein, mit ihm zu Mittag essen, auch mit ihm mich etwas
lustig machen.* Der Diener aber fing an zu weinen und sagte: ,,O Pater,
es steht nicht so gut mit dem Junker, daf er viel essen konnte.*
»Gehe du hin®* erwiderte er, ,,und tue, was ich dir sage.* Er kam
also des andern Tages und fand den Kranken, wie gemeldet. Nachdem
er ihn begriiit, kehrte er sich zur Frau, welche eine von Wessenburg
war, und sagte. ,,Macht lhr uns das Mittagessen®, und darauf zum
Kranken und Schwachen: ,,Und Thr, Herr Vetter, stehet auf, dab Ihr
mit mir esset.* Auf dieses Wort hin stand der, von welchem man
gemeint hatte, er werde bald sterben, auf und ward frisch und gesund.

P. Pelagius von Staufen sagte, als er wihrend seines Noviziates
lange Zeit versucht gewesen sei, auszutreten und er bereits zu diesem
End angefangen hiitte, Krankheiten zu simulieren, habe ihn der Pater
in die Zelle genommen, freundlich mit ihm geredet, sagend: er solle
diese Dinge nicht beachten, es sei nur eine Versuchung. Kiit ihn,
und mit dem Kusse seien auch alsbald alle diese Anfechtungen ver-
schwunden. Von dieser Zeit an hiitte ihn nichts mehr geiangstigt als
die Furcht, entlassen zu werden.

P. Ferdinand von Ravensburg sagt, er wire wihrend seines
Noviziates mit Zahnweh sehr geplagt gewesen. Als er dieses ihm, als
seinem Novizenmeister, geklagt hitte, riet er ihm, er sollte etwas
zu Ehren der hl. Apollonia versprechen. Darauf habe er, mit seiner
Benediction, versprochen, seinen Lebtag keine Nub mehr zu essen.
Es sei auch alsbald besser geworden und so geblieben, bis er zu einer
Zeit eine eingemachte Nuf unachtsamer Weise gegessen hiitte. Alsbald
beim Genusse dieser Nuf sei das Zahnweh wieder gekommen. Er
erkannte bald, was er getan, erneuerte das Geliibde und entledigte sich
der noch iibrigen Niisse, worauf das Weh wieder abgenommen habe.

Yon der Unschuld, dem reinen und lauteren Gewissen dieses
Dieners Gottes gaben auch die unverniinftigen, wilden und zahmen
Tiere Zeugnis, indem sie Ruhe [Schutz] gegen ihre Natur bei ihm
gesucht haben. Als er z. B. einst durch einen Wald reiste, eilte ihm
ein wildes EFichhornchen entgegen, sprang an ihm auf und wollte
auch nicht mehr von ihm weg. Er brachte es also mit sich bis an den
Ort, wohin er reiste, wo er es dann zuriickgelassen hat.

Als er ein anderes Mal mit seinen Novizen andachtshalber gegen
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St. Ottilien bei Freiburg i. Br. spazierte, sahen sie unterwegs im Wald,
da er ein Vogelein in der Hand hatte, das von ihm nicht weichen
wollte, trotzdem er die Hand, um es fliegen zu lassen, offen hielt und
er es dazu reizte. Es gab durch Zeichen zu erkennen, daf es an
einem guten Orte wire ‘und keiner anderen Herberge bediirfte,
bis er ihm endlich seinen Segen gegeben und es damit fortzufliegen
geheiBen hat.

Es waren ihm aber iiber andere Tierlein die Lammlein garlieb
wegen der Eigenschaften, welche sie mit seinem liebsten Jesulein
cemeinsam haben. Als er einst von Murbach nach Ensisheim unter-
wegs war, traf er zuniichst bei Isenen ein solches in einem umziunten
Garten an. Es erwies sich alsbald gar freudig ob seiner Gegenwart,
wollte auch gern bei ihm sein, wenn es nur des Hages halber gekonnt
hiitte. Als der gute Vater das bemerkte und Mitleiden mit ihm
empfand, sah er oben im Hag eine kleine Liicke, zeigte sie ihm und
sagte: ,,Gehe dort hinauf, mein Schiiflein. Das tat es alsbald. Kam
also zu ihm und zeigte sich gar vertraulich gegen ihn, als hitte es
ihn allzeit gekannt. Er liebte es auch und hatte seine Kurzweile mit
ihm. Ging darauf seinen Weg fort und verlief es traurig, wie es mit
Zeichen andeutete.

Als er zu einer anderen Zeit auf der Reise nach Hause war und
mit ihm Herr Paulus von Laufen, damals Decanus von Murbach,
kamen sie auf dem Isenerfeld zur Schafherde, die allda weidete.

Alsbald lief ein Schiflein von der Herde zu ihm, wollte auch
nicht von ihm weichen, trotzdem der Hirt sich bemiihte, es wieder
zur Herde zu bringen und er es nicht wollte zuriicklassen. Wohl
sprach ihm auch Herr Paulus zu, es fahren zu lassen, was das Herz
des mitleidigen Vaters empfindlich ergriff. Endlich machte Herr
Paulus den Frieden, indem er den Hirten frug, um wie viel er es geben
wolle, und zahlte es ihm. Worauf das Schiflein unserem Pater als
seinem niichsten Hirten wohlgetrostet bis ins Kloster nachgefolgt ist.
Es ist auch lange dort geblieben. Und weil er nicht sehen konnte,
dab man es metzgete, gab er es einer dortigen andichtigen Frau, es
fiirderhin zu erhalten. :

Zu fernerem Zeugnis seiner englischen Unschuld und grofien
Reinigkeit dienet auch nicht wenig, was etwa ein Bruder des Ordens
einem andern im Vertrauen erzihlt hat. Er versicherte, er hitte zu
einer gewissen Zeit gar gern mit R. P. Chrysostomo von Sachen
seines Heiles geredet. Es sei ihm aber nicht moglich gewesen, dieses
ins Werk zu setzen, er habe allemal wegen Ohnmachtsanfillen ab-
treten und zuriickeehen miissen. Er hiitte auch bei sich selber keine

andere Ursache dafiir finden kénnen, als weil er eben um selbige
Collectanea Helv.-Franc. — Bd. 1 B 3
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Zeit in eine gewisse Siinde gefallen wiire. Woraus denn er erkenne,
wie grof die Reinigkeit dieses Dieners Gottes gewesen sei und an
ihm geleuchtet habe.

Man erzihlt auch von ihm, daB, als er von Solothurn nach
Delsberg reiste, durch sein Verdienst das Flischlein mit Wein, das
seine [Reise]gesellen wegen der rauhen Strafe und wegen des Man-
gels an Herbergen mit sich genommen und ausgetrunken hatten, zur
Zeit, da ihn gediirstet, wiederum voll erfunden worden sei.

Von seiner grofien Andacht und Inbrunst im Gottesdienste und
sowohl im gemeinsamen als einsamen oder besonderen Gebete ist
etwas ausfiihrlicher zu reden. Da ist zu wissen, daf er in diesem Grade
religioser Vollkommenheit nicht weniger als in den anderen auf-
gewachsen ist und zugenommen hat. Von Anfang seines Ordens-
standes hat er sein Herz, Gemiit und seinen Willen dermaBen in
sein allerliebstes Jesulein, in dessen armes, rauhes, schmerzliches,
demiitiges Leben, auch bitteres Leiden und Sterben fest gerichtet
[versenkt] und durch solche bestindige Betrachtung den innerlichen
Menschen mit den géttlichen Dingen im beschaulichen Leben so weit
vereinigt, dab er gar wohl mit dem Apostel sagen konnte: ,,Quis ergo
me separabit a charitate Christi? ete.“|Wer will mich trennen von
der Liebe zu Christus?] Und weil er sich so sehr beflif, jederzeit
untertags, was immer von Amts wegen zu tun ihm zufiel, in Gott, in
seinem Jesulein erhoben und gesammelt zu bleiben, ist wohl denkbar,
mit welcher Begierde und Inbrunst er sich zum gewéhnlichen Gottes-
dienste werde verfiigt haben, (weil dabei das Objectum movens und
die Materie, womit die Zeit zuzubringen ist, nur himmlisch ist).

Hiervon ist schon oben etwas angedeutet worden, daich in Kiirze
von seinen andéchtigen, von gottlichem Feuer entziindeten Sermonen
gehandelt habe. Es mufiten bei ihm schon unausweichliche Sachen
sein, die ihn vom Chor und vom gemeinsamen Gebete der Briider
abhalten konnten. Sonderlich aber floh er alle zu solcher Zeit gepflegte
Conversation. Er mochte den Herrn nicht um des Knechtes willen
verlassen. Als daher eines Tages ihre fiirstliche Gnaden, der Bischof
von Basel, Herr von Ostein, wihrend der Betstunde in Delsberg kam,
um ihn zu besuchen und mit ihm zu conversieren, lieg er ihm durch
den Bruder, derihm sein Begehren angezeigt hatte, sagen: er hitte jetzt
mit einem groberen Herrn zu tun, als mit ihm. Worauf ihre fiirstl.
Gnaden bis zu Ende des Gebetes auf ihn wartete. Der Bischof kam
auch hinfiiro (ohne Zweifef von ihm ermahnt) nicht mehr zu solcher
Zeit, ihn zu besuchen.

Es ist wohl zu beachten, daf ihm diese Gelegenheit zum miind-
lichen und zum innerlichen Gebete desto lieber gewesen sein wird,
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weil sieihm besonders zu seiner Erhebung und Verziickung gedient hat.
Daher ward er vielmal an seinem Platz unbeweglich und mit offenen
Augen aufrecht stehend gesehen, ohne daf er auch nur die Briider,
welche aus Not mit seiner Erlaubnis hinausgehen wollten, bemerkte,
weshalb der P. Vikar, wenn er es beachtete, sie hinausgehen hieb.

Sonderlich aber wurden diese Gemiitserhebungen wihrend der
hl. Weihnachtszeit an ihm gespiirt, zu welcher Zeit sein liebstes Jesu-
lein ihn mehr zu besuchen und zu trésten pflegte. Um diese Zeit fand
ihn Br. Gervasius von Hattstatt, Laicus, inshesondere im Chore, wie
oben gemeldet, aufgerichtet und bewegungslos stehen, ging aber bald
ab dem Weg, um, wie er meinte, ihn nicht zu storen.

P. Pelagius von Staufen sagt, er habe ihn in der hl. Weihnacht
vor dem Altare mit Zihren begossen und herzlich seufzend, ohne dab
er ihn etwas beachtete, angetroffen. Er glaubt, der Pater werde damals
wohl mit seinem Jesulein vereinigt gewesen sein.

P. Oswald von Solothurn bezeugt, daB, als er ihm in der Heiligen
Nacht zur Messe diente, und er in der zweiten Messe im Evangelio zum
Worte kam: ,,Invenerunt Mariam et Joseph et infantem positum in
praesepio® [Sie fanden Maria und Joseph und das Kind in der Krippe,]
habe er angefangen, inniglich zu weinen und das habe bis zu Ende
des Credo gedauert. Auch hiitte er um aufzuhéren, sich Gewalt antun
miissen.

Als Herr Georg Irmler, damals Pfarrherr za Mohlin bei Rhein-
felden, eine hiibsche Weihnacht[skrippe] zugerichtet hatte, bat er den
P. Chrysostomus, der selbiger Zeit Guardian und Novizenmeister in
unserem Convent zu Rheinfelden war, er moge mit seinen Novizen
kommen, um selbige zu besuchen. Das war ihm eine gar liebe Ein-
ladung. Kommt also dahin und wird alsbald bei selbigem Kripplein, als
hiitte er ein Kindlein in den Armen, verziickt gesehen. Die Novizen
hatten Angst. Sie fiirchteten, es mochte sonst irgend ein Zustand sein.
Aber der genannte Herr tréstete sie, sagend: sie sollten sich nicht
bekiimmern; er wire an einem guten Orte, wohl versorgt. Als er wie-
derum zu sich gekommen, siumte er gar nicht, sondern eilte alsbald,
nachdem er kaum: ,,Behiit Euch Gott!* gesagt hatte, dem Kloster und
seiner Zelle zu. Das tat er gewdhnlich so, wenn ihn diese motus extatici
bei den Briidern oder anderswo anfielen. Und wenn méglich ging er
noch vorher, ehe man etwas davon bemerken konnte.

Es war auch eine bemerkenswerte Verziickung, deren P. Justus
von Seckingen gedenkt. Diese geschah auch zu Rheinfelden, wie folgt.
Als er in die Stadt ging und sich in der Behausung der zwei alten
Jungfrauen von Reichenstein befand, fiihrte gerade ein Basler Metzger
ein Kalb voriiber, welches, weil es von Hunden stark gehetzt wurde,
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iibel daran war und so heftig es konnte mit seinem Geschrei sich
beklagte. Als er das sah, fing er an mitleidiglich zu sagen: ..Ach, du
armes Kilbli, wie sehr sinnbildest du unsern Herrn, als ihn die
Juden gefangen und hin und her gezogen haben.* Wurde auch alsbald
unbeweglich und verziickt, woriiber diese Jungfrauen sehr erschrocken
sind. Sie besorgten, es wiire ihm sonst etwas begegnet. Er blieb so
bei einer Viertelstunde und eilte, nachdem er wieder zu sich gekom-
men, alsbald ohne weitere Rede heim und der Zelle zu.

Es werden auch denkwiirdige Sachen von einem elfenbeinernen
Jesuskindlein erzihlt, das ihm von einer andichtigen Person zum
Andenken an sein Jesulein verehrt worden ist. Als er z. B. einstens
vom Schlosse Heiligenberg wieder nach Uberlingen seinem Kloster
zureiste und beim Hinuntergehen vom Schlofberg einen starken Fall
tat, war ihm mehr Angst um sein Jesuskindlein, das er bei sich hatte,
als um sich selber. Er sah bald nach, ob ihm vom Falle kein Schaden
begegnet und fand es von oben bis auf die Weiche zerspalten. Er lief
[den spiteren] Br. Probusvon Pfullendorf, der damals noch in der Welt
war, kommen, zeigte es ihm und bat ihn, er wolle es wiederum
zusammenleimen, doch so, daB man es ihm nicht ansehe. Als dieser
sagte, es wire nicht méglich, weil der Leim nicht gleiche Farbe hiitte,
meinte er:,,So wollen wir bis morgen warten. Alsdann kommet wieder
zu mir.* Er hat es auch getan, und da fand er das Gebilde so ganz
[hergestellt], dab auch nicht das geringste Zeichen des empfangenen
Schadens daran sichtbar war, woriiber er sich sehr verwunderte, und
das um so mehr, weil es so weit gespalten gewesen, daBl man eine
Messerspitze hiitte durchstoben konnen. Er erkannte wohl, daB es
ohne Mirakel nicht habe geschehen kénnen.

Als er eben dieses Bildnis ein anderes Mal in Delsberg gewaschen
und an die Sonne gestellt hatte, fand er es, als er es wieder an seinen
Platz tan wollte, abermals gespalten. Er war dariiber sehr traurig. Und
nachdem er eine gute Zeit bitterlich geweint und gebetet, ward es
ihm ganz wieder zugestellt, als hiitte es nie einen RiB gehabt. Blok
wie ein zartes Fédlein war die Spur der Spalte sichtbar. Ich erachte
aber, es hitten ihm diese Spaltungen etwas Hochwichtiges vorgedeutet,
wenn er auch dariiber keine deutliche Auslegung hinterlassen hat,
auBler was er etwa nicht ohne grofen Schmerz von kiinftiger Ver-
folgung der Kirche, Unterdriickung der katholischen Religion, auch
des Ordens gefihrlichen Zustinden mit hinreichend klaren Worten
angedeutet hat.

Da zu einer anderen Zeit der P. Provinzial der Jungfrau Margareta
von Gottrau zu Freiburg im Uchtland, einer grofen Guttiterin des
Ordens, aus besonderen Beweggriinden mit diesem Bildnisse eine
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Freude bereiten wollte, nahm er es dem P. Chrysostomus weg und
iibergab es ihr. Aber es blieb nicht lange aus; denn schon die erste
Nacht kam es wieder nach Delsberg zu seinem Liebhaber, in seine
Zelle und an sein Ortlein, weil dessen Andacht ihm [Jesus] lieber
war als jene der genannten Jungfrau.

Diese Andacht zu seinem Jesulein konnte er, obgleich er es
gewiinscht hitte, nicht so verbergen, daf die Briider, die um ihn
waren, es nicht bemerkten. Dieses Feuer schlug allenthalben hinaus:
bei der Arbeit, in seinen Predigten, im privaten und im gemeinsamen
Gebete. Wenn daher diese [ekstatischen] Bewegungen ihn heim-
suchten, da er z. B. mit andern den Curs oder das Officium B.V.M.
betete, sonderte er sich geschwind von ihnen ab. Doch konnte er es
nicht so weit verbergen, dab die Briider nicht deutlich aus den Zeichen,
welche er beim Weggehen gab, wahrgenommen hitten, daBl er ent-
weder leibhaftig und sichtbar, oder imaginative vermittelst seiner
starken Versenkung und Betrachtung, ein Kind an der Hand mit sich
fithrte, mit ihm auch bald redete, bald sang, wie es mit jungen Kin-
dern zu geschehen pflegt. Sie zweifelten auch nicht daran, er treibe
dieses alles sichtbar mit seinem lieben Jesulein. Daher ist es nicht
zu verwundern, daf sein Gebet so kriftig war, daB er z. B. einmal
cinen Dieb, der Geld gestohlen hatte und damit schon etliche Stunden
weit gekommen war, so lange stellte, bis er in sich gegangen war und
das Geld zuriickgegeben hatte.

Man sah ihn gar oft krank. Es war aber dagegen keine Kur von-
néten. Man hatte Anzeichen genug, daf solche Anderung entweder
von seiner groGen Inbrunst und Liebe herriihrte, wie jene der Braut,
die sagte : ,,Amore langueo® [Ich bin krank vor Liebe], oder aber von
ircend einer besonderen Offenbarung. Wie ich es selber mehrmals
gesehen, dauerte solche Anderung wohl auch bis in den dritten Tag,
in welcher Zeit er seinen Huberlichen Geschiiften wenig oder gar
keine Beachtung schenkte, da er damals seiner nicht miichtig sein
mochte. '

So viel ich finde, bereiteten ihm die iiblen Zustinde im Orden
und an seinenMitgliedern viel dergleichen Krankheiten, wie aus oben
Erzihltem kann gemutmaft werden und sonst aus seinen oft wieder-
holten Worten vernehmlich ist. Pflegte er doch zu sagen: daf es ihm
lieber wiire, seine Novizen wiirden ein Messer nehmen und ihm die
Gurgel durchschneiden, als wenn er spiter Argernis von ihnen ver-
nehmen miifite.

Man kann nicht sagen, mit welcher Sorgfalt, welchem Fleif und
welcher Geduld er gearbeitet hat, dem Orden gute Kinder zu erziehen.
Er wiinschte, da6 alle wie er in aller Demut, Einfalt, Einsamkeit, vor
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allem aber im uneigenniitzigen, unparteiischen Gehorsam aufwachsen
wiirden. Er mochte an den Novizen das Winkelschwatzen, als eine
Wurzel vieles Biosen, besonders der falschen, teuflischen Faktionen
und Praktiken gar nicht leiden. Er sagte daher : der Bruder sollte den
andern Bruder flichen wie den Teufel und lieben wie einen Engel.
Wenn er einen sah, der sich einbildete, die ihm auferlegte Arbeit
wiire zu viel fiir ihn allein, man sollte ihm einen Gehilfen geben,
pflegte er zu sagen: ,,O Bruder, hiittest du eine Bratwurst, wiirdest du
auch einen andern dazu einladen? Denk an das Verdienst des Ge-
horsams und befleie dich., es allein zu erwerben.“

Obwohl er, wie oben gemeldet, in scholasticis nicht sehr versiert
war, hatte er doch eine treffliche Anlage zum Regieren. Er machte das
nach Erfordernis der Regel und der Ordenssatzungen als erfahrener
Meister mit hohem Verstand, groBer Liebe, Diskretion, Gleichheit und
Billigkeit. Ging gleich hindurch. Denn wie er in dieser Welt keines
Menschen Gunst gegen Gott, den Niichsten und sein Gewissen suchte,
so verstand er es auch, in Abstrafung der Gebrechen und Mingel,
woraus der Religion und dem Seelenheile Nachteil erwachsen konnte,
kein Ansehen der Person zu kennen, noch durch die Finger zu sehen.

Es waren ihm sehr zuwider die sich einschleichenden Mifbriauche
und Neuerungen, auch Unbilligkeiten, welche die Einfalt und Armut
des Ordens... schidigten oder seiner Meinung nach dazu fiihren
konnten. Und wie der klare Augenschein beweist, war es auch der
einzige Beweggrund, warum er, der sonst ein wahrhaft demiitiger
Veriichter seiner selber war, die ihm auferlegten Ordensimter an-
genommen hat: nimlich um dadurch in sich und in andern die ihm
gezeigte Observanz desto leichter erhalten und behaupten zu helfen.
Niemand hat je gesehen, dab er die Amter zu seiner Bequemlichkeit
und viel weniger zu seiner Uberhebung, zum Hochmut usw. gebraucht
hitte. Er blieb der demiitige und einfache P. Chrysostomus, ob er
Guardian war oder nicht. Er zeigte auch nicht nur mit Worten, sondern
vielmehr mit Werken, was ein Oberer bei den Kapuzinern fiir
Eigenschaften haben sollte. Legte also wohl und zwar durch Werke
jenes Apostelwort aus: ,,Qui episcopatum desiderat, bonum opus
desiderat” [Wer nach dem bischéflichen Amte verlangt, verlangt nach
etwas Gutem|. Darob mag billigerweise derjenige, der da anders
denkt und sucht, sich entsetzen.

Eben dieses Verlangen, den Orden vor ungliicklichen Zustinden
besser zu bewahren, machte, daB er kurze Zeit vor seinem Tode ein
groBies Verlangen hatte, in die Definition, von welcher Aufstieg und
Niedergang des Ordens herriihrt, zu kommen. Gott wollte ihm auch
in diesem Stiicke willfahren und gab den Kapitularen ein, diesem
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einfachen, aufrichtigen und eifrigen Vater ihre Stimme als Definitor
zu geben. Sie konnten sich wohl vorstellen, durch seine Gegenwart
in der Definition wiirde nichts befordert werden, als was dem Orden
niitzlich wire. Aber sein Jesulein lief ihn [an der Erfiillung] seines
Wunsches wenig Freude geniefien. Die wenigen Sitzungen, an denen
er teilnahm, brachten ihm so viel Bitterkeit, daf er jetzt weit mehr
verlangte hinaus zu kommen, als er vorher gewiinscht hatte hinein-
zukommen (,,dab er so vil nit dahin getrachtet, als er jezt davon
trachtete). Auch kam ihm dieses Jahr linger vor als alle Zeit, die
er sonst in grofer Strenge des Lebens zugebracht hatte. Er jammerte
kliglich iiber sich selber, daf er diese Stelle gesucht hatte. Er hitte
wohl nicht gemeint, daf es so bestellt wire. Solche strenge ., Exagge-
ration® eines so hohen und trefflichen Dieners Gottes sollte billiger-
weise dem einen uud andern die Augen 6ffnen [und sie veranlassen]
daf sie besser Communitatis officia als commoda privata in Acht
nehmen. . ..

Als der lutherische Rheingraf Ott, Schwedischer General, wie im
vorhergehenden Jahr kiirzlich gemeldet worden, sich des ganzen
Unteren und Oberen Elsasses bis an Burgund bemichtigt und bei
dieser Gelegenheit in Belfort mit dem Guardian der Kapuziner in
ein Religionsgespriich sich eingelassen hatte und er zuletzt categorice
und rundweg von ihm wissen wollte, ob er denn nicht in diesem
Stand und Glauben selig werden kénnte, und dieser ihm rundweg mit
_Nein® antwortete, da verdrof den Rheingrafen der geringe Respekt
gegen seine Person schwer. Er bildete sich ein, die Furcht vor ithm
hiitte zum wenigsten eine andere, ihm angenehmere Antwort ab-
nétigen sollen. Dissimulierte gleichwohl damals die erlittene Belei-
digung, weil er es also gesucht hatte. Er sann [zuerst] auf nichts
Feindliches gegen den Guardian oder gegen seine Mitbriider. Weil
es ihm aber auf der Riickreise immer mehr aufroch und er diese
Antwort immer schmerzlicher empfand, fing er an, auf Rache zu
sinnen, wie folgt.

P. Chrysostomus war damals Guardian in Thann. Von seinem
Geschlechte, seiner Einfalt, Frommigkeit, Heiligkeit, auch wie er
nebstdem kein gelehrter Mann wire, war dem General und Rhein-
orafen schon nach Einnahme dieses Ortes ausfiihrlich berichtet
worden. Als er nun wieder dorthin zuriickgekehrt war, hat er sich
vorgenommen, eben an diesem frommen, einfiltigen Manne noch
einmal anzusetzen. Seine Einkehr hat er im Hause des Junkers Schenk
senommen. Uber Tisch nun, unter dem Nachtessen, fing er an mit
grobem Unwillen und VerdrieBlichkeit sich zu beklagen und zu
erzihlen, wie es ihm mit.dem Guardian zu Belfort ergangen wire.
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Und er schlof den Diskurs damit: er wolle morgigen Tgaes diesen
einfiltigen Mann zum Mittagessen herfordern und eben die gleiche
Frage ihm vorlegen. Sollte er ihm auch das Gleiche antworten, so
wiirde er es mit dem Leben bezahlen, miiite er alsbald von seiner
Hand sterben. Fiir Junker Schenk war das eine bise und schmerz-
liche Nachricht. Desto schmerzlicher, weil er, ohne Verdacht zu
wecken, sich nicht vom Hause entfernen konnte, jenen zu warnen.
Ebensowenig durfte er es anderen anvertrauen aus Furcht, verraten
zu werden. Gott fiigte es aber, daf er des andern Tages in der Friihe
P. Cyprian von Ensisheim auf der Gasse und an einem giinstigen
Orte traf. Sagte ihm alles, wie es stehe, damit jener sich fiiglich
absentieren kénnte. Worauf P. Cyprian nach Hause eilte, die Patres
zusammenrief und ihm, P. Guardian, in Gegenwart aller die Sentenz,
welche der Rheingraf gegen ihn und sein Leben gefiillt hatte, anzeigte.
Hierauf baten und ermahnten ihn simtliche Patres, weil keine Not-
wendigkeit vorhanden sei, daB er allda erscheine und antworte, daf
er sich selbst in keine weitere Gefahr begeben moge, sondern aufs
eheste sich entferne, wozu er alle Gelegenheit hiitte, bis der Rheingraf
wieder abgereist wire. Diese unverhoffte Nachricht bestiirzte zwar
anfinglich den Mann Gottes etwas, so daBi man an ihm wohl merken
konnte, daB Fleisch und Geist, Leben und Tod mit einander stritten
und seine Natur sich entsetzte. Er ging aber bald nach seiner Ge-
wohnheit in den Chor vor das HI. Sakrament zum Gebete, um da
sich zu beraten und sich zu erkundigen, was er tun sollte. Kommt
wieder, zeigt ihnen an und sagt : ,,In Gottes Namen verbleib ich da.
Es geschehe, was Gott will.“ Was ihm die Patres in guter Meinung
entgegenrieten, half weiter nichts. Sie warteten also voll Sorge,
Furcht und Angst auf den Ausgang. Er dagegen wartete wohlgemut
und tat dergleichen, als wollte er sich unterdessen mit etlichen
Argumenten und Stellen der HI. Schrift noch besser zum Kampfe
riisten.

Gott aber, der fiir diesen seinen Diener von Jugend auf besondere
Sorge getragen hatte, gab der Sache einen weit anderen Ausgang,
als die Patres und andere, welche um den Anschlag gewubt, dachten
und erwarteten. Als es nimlich Zeit war, dafi man zu Tische gehen
und ihn abholen sollte, kamen zum Rheingrafen ein Kurier nach dem
andern, die in Eile berichteten, dak seineVélker unter dem Obersten
Harpfer von den Bauern im Weilertal geschlagen und zertrennt
worden wiren. Es wire notwendig, daB ihre Excellenz ehestens
Succurs schickte, sonst stiinde alles in duBerster Gefahr. So verkehrte
ithm Gott den Kompass, dal er weder an Essen noch an Glauben
mehr dachte; sondern er lieB in aller Eile ,,zu Pferd“ blasen und
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die Vélker versammeln, und zog selber ab, um zu den Sachen zu
sehen. Alle erkannten an so unverhoffter Anderung und Schickung
mit Freude die besondere gottl. Vorsehung fiir seinen Diener. Zugleich
liegt es hier am Tage, dab diesem grofen Diener Gottes der Wille,
am Christi willen den Tod zu leiden, nicht mangelte.

Er eilte also wohlvorbereitet ... seinem von Gott verordneten
Sterbestiindlein zu, wohin er nicht mehr weit hatte; denn das Erzidhlte
geschah zu Anfang des Jahres 1633.

FEr aber nahm im folgenden Jahre 1634 seinen Abschied aus
dieser Welt wie folgt. Weil in diesem Jahre 1634 wegen der Kriegs-
liufe das Noviziat in Thann aufgehoben worden ist, wurde er auch
von dannen nach Delsberg versetzt. An diesem Orte eilte er mit
grofier Wachsamkeit durch Ubung der hergebrachten, 16blichen geist-
lichen und heiligen Gewohnheiten seinem Endziele gar eifrig und
inbriinstie zu. Durch Gottes Schickung rifi allda die Pest auch in
unser Kloster ein, und zwar zu einer Zeit, da er nicht daheim, sondern
Geschiifte halber im Stidtchen Laufen war. Die Briider des Convents
nun machten sich iiberfliissige Sorgen, sein Leben zu verléngern.
Damit sie einen so treuen Vater und einen solchen Hirten, desgleichen
sie keinen andern finden kénnten, nicht verlieren miifiten, auch damit
er ausser Gefahr bleiben mochte, meldeten sie ihm bald den leidigen
Zustand mit der instindigen Bitte, sich zu schonen. Sie versuchten
alle Mittel, die Riickkehr ins Kloster ihm auszureden und ihn davon
abzuhalten. Er aber wollte sie als ein rechter, getreuer Hirt nicht
anhéren oder sich von ihnen bereden lassen. Er prophezeite auch
umstindlich, wie es mit der Pest im Kloster ablaufen werde, ver-
sichernd: drei werden erkranken, darunter aber werde derjenige
davonkommen, von welchem man es am wenigsten denken wiirde,
und er selber werde den Schlufi machen. Ist alles so geschehen.

Als er jetzt erkrankte und die Krankheit wie die Briider meinten,
durch Nachlissigkeit des Arztes totlich wurde, und als sie sich unter
einander iiber den Arzt beklagten, und er es horte, verbot er allen
Briidern, damit der Arzt, wenn dieses offenbar werden sollte, seinet-
halben nicht etwa leiden miifte, einem Menschen etwas davon zu
sagen. Hierdurch hat er uns andern abermals ein gutes Zeugnis seiner
vollkommenen Nichstenliebe hinterlassen.

Trotzdem er sich wiihrend seines ganzen Lebens aufs letzte
Stiindlein mit allem méglichen Fleife vorbereitet hatte, besonders
aber jetzt, da er in den Todeskampf treten sollte, ging es doch sehr
ernstlich her und endete mit einem entsetzlichen, erschrecklichen
Kampfe. Die Briider zweifelten nicht, es wire ihm damals aus Gottes
Fiigung und zu seiner grofieren Priifung und Reinigung der Teufel
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sichtbar erschienen und hitte ihm, wie die Bewegungen der Hiinde
und des Leibes und der Ausdruck des Gesichtes andeuteten, viel zu
schaffen gegeben. Er habe aber unterdessen sein Jesuskindlein alle-
zeit in Hinden behalten, scharf angesehen und stark an sein Herz
gedriickt. So habe er, als ein tapferer Sieger im Streite, seine Seele
in die Hiinde seines Jesuleins, dem er jederzeit mit Herz und Gemiit
zugetan war, aufgegeben. Er starb im Rufe der Heiligkeit und liegt
in unserer Kirche zu Delsberg begraben.

Nach seinem Tode im folgenden Jahre 1635 erkrankte Frau
Katharina Blarer, selbiger Zeit Abtissin in Maasmiinster, auf den
Tod. Zwei andere Frauen dieses Conventes, nimlich Frau Johanna
von Romerstal und Frau Beatrix Blarer gelobten ihretwegen eine
Wallfahrt zum Grabe des seligen Vaters und legten auch auf die
totkranke Frau den Stock, welchen der Diener Gottes zu Lebzeiten
gebraucht hat. Dariiber ist die Kranke alsbald eingeschlafen. Und
wihrend des Schlafes erscheint ihr P. Chrysostomus und trostet sie
freundlich. Sie erwacht, ist von allen Schmerzen frei und, die von
allen schon [als sichere Beute] des Todes geachtet worden war, steht
alsbald gesund und frisch vom Bette auf und lebte fortan noch gegen
12 Jahre lang. Auch alle iibrige Zeit ihres Lebens bewahrte sie ihre
grofie Andacht zu diesem ihrem Nothelfer, dessen Kraft sie so fiihlbar
an sich selber erfahren.

Ein Bauersmann von Sulz im Delsberger Tale hatte ein Téchterlein,
welches unaussprechliche Schmerzen litt und deswegen unablissig
erbirmlich schrie. Darwider fand er bei seinen Nachbarn weder Rat
noch Hilfe. Er kam endlich in unser Kloster. Er klagte diese grofze
Not dem Pater Guardian und begehrte seinen Rat und seine Hilfe.
Der riet ihm, er solle zum Grabe des seligen Mannes gehen und bei
demselben sein Gebet fiir das Kind verrichten. Er tat es und ging voll
Hoffnung nach Hause. Es war nicht umsonst; denn eben zu selbiger
Zeit gab das Kind abscheuliche Materie [Eiter] von sich. Und alle
diese Schmerzen lieGen nach, ist auch bald hernach ruhig gestorben,
wofiir der Vater nach etlichen Tagen innig gedankt und den Briidern
ein gutes Almosen mitgeteilt hat.

Vor zwei Jahren erziihlte ein Weib allda an unserer Kloster-
plorte, wie ihre kranke Tochter ebenfalls zu seinem Grabe gegangen
sei, um Hilfe zu suchen. Als sie aber zu beten angefangen habe, sei
plétzlich eine helle Wolke aus dem Grabe heraufgestiegen, worauf sie
erschrocken und davon geflohen wire.

Viele andere denkwiirdige Sachen werden durch fleiBiges Nach-
forschen von diesem Diener Gottes bekannt werden. Denn es wird
noch viel mehr anderes von ihm gesagt, das billigerweise zur groBeren
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Ehre Gottes und seines Dieners [Chrysostomus] ans Licht gebracht
werden sollte.

[P. Friederich Ubelacker von Wolmatingen.]

Es hat die Pest dieses Jahr hin und her noch andere Patres
mehr hinweggerafft, worunter P. Friederich von Wolmatingen war, ein
Mann grofier Tugend und Vollkommenheit. An ihm hat von Jugend
auf eine engelgleiche Reinheit geleuchtet. Er hat in deren Liebe so
stark zugenommen, daf er nie einem Weibe, ausgenommen seiner
Mutter und Schwester, vorsiitzlich ins Angesicht geschaut hat. Als
er einmal die blofen Arme einer Weibsperson angesehen, hat ihn das,
wie er seinem vertrauten geistlichen Bruder bekannt hat, lang, viel
und sehr bedngstigt.

Gott aber, der Vater der Lichter, der die reinen Herzen besonders
auserwihlt. .., wollte ihn in dieser hohen Tugend noch weiter ver-
vollkommnen. Deshalb berief er ihn zeitlich aus dem Irrgarten dieser
Welt in den Kapuzinerorden als auf den richtigen Weg. .., nicht
nur die schon besessenen Grade dieser englischen Vollkommenheit
sicher zu bewahren, sondern auch die noch iibrigen Stufen sowohl
dieser als anderer Tugenden zu ersteigen.

Als er daher jetzt den Habit angelegt hatte und ins Noviziat
getreten war, hub er mit solchem Ernste an, den Pflug der Abtétung,
der Ehrbarkeit und Eingezogenheit zu fiihren, daf er wohl mit dem
Apostel sagen konnte: ,,Ich ziichtige meinen Leib und halte ihn in
Dienstbarkeit. Was anderen in solcher Bezichungschwer fillt, diinkte
ihn wegen groBer Begierde nach Vollkommenheit ring und leicht.
Seine grote Beschwerde war, dak er bis zur Profession, durch welche
er seinen Willen mittelst der Geliibhde ganz mit Gottes Willen ver-
einigen konnte, so lange zuwarten multe.

Nach getaner Profef erkannte er wohl, daf er nicht mehr sich
selber angehére sondern demjenigen, mit welchem er einen Bund
gegen die Welt, das Fleisch und den Teufel geschlossen. Daher richtete
er seither all sein Leben, Tun und Lassen nach seiner versprochenen
Regel und den angenommenen Ordenssatzungen mit solchem Eifer
ein, daf er fiir alle seine Mitbriider ein rechter Spiegel aller Gott-
seligkeit wurde. Erwurde deshalb bald zum Studium der Philosophie
und der Theologie befiordert. Doch lag er demselben so ob, dab er
deswegen von der gewohnten Abtotung und den innerlichen, geistl.
Ubungen nicht ablieb. Insbesondere aber sah man an ihm withrend
der Studien die von ihm bevorzugte Tugend der briiderlichen Liebe
hervorleuchten.

Er diente allen, besonders den Kranken, mit einer gar auf-
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erbaulichen Geduld, Bestindigkeit und voll Mitleiden. Er zeigte, daf
er in diesen Werken vor allem andern seinen Gott und Herrn nicht
nur suchte, sondern auch nach seinem Wunsche fand.

Er wurde bald nach vollendetem Studium als Superior nach
Neuenburg [am Rhein] geschickt. Weil damals in dieser Gegend die
Gefahr des Krieges und darnach die Gefahr der Pestilenz iiberhand
nahm, nahm er sich mit unglaublicher Liebe, Sorgfalt und Mitleiden
der bedringten Bewohner an. Er ging wiihrend der Belagerung in das
Lager der Feinde und wirkte dort fiir ihr Heil und ihre Wohlfahrt.
Er achtete hierbei nicht des Lebens und nicht der Gefahr, hielt es
vielmehr fiir Gewinn, um Christi willen etwas fiir seinen Nichsten
zu leiden und, um dessen Leben zu retten, das eigene auszusetzen.
Seine Bemiihungen blieben auch nicht ohne Frucht, wie er es gehofft
hatte. Er hatte eben eine besondere Gabe, auch mit den Feinden
unserer hl. kathol. Religion mit Nutzen zu verhandeln. Von diesen
wurde er wegen seiner grofen Frommigkeit und seines gottseligen
Wandels sehr geehrt und geliebt. Threr viele zog er damit und durch
seine eifrigen liebreichen Predigten an sich, zur geistlichen, auf-
erbaulichen Conversation mit ihm. Er richtete so viel bei ihnen aus,
dab diejenigen, welche sich nicht schon gar damals bekehrten, doch
Zuneigung zum kathol. Glauben faften und sich desto milder und
freundlicher gegen die katholischen Einwohner verhielten.

Als bald darauf, wie oben gemeldet, die Pest an diesem Orte
ausgebrochen war, wurde dieses trefflichen Mannes grofe Liebe noch
mehr erkannt. Er diente den Verseuchten Tag und Nacht so, wie er
selbst gewiinscht hiitte, dai ihm gedient wiirde. Er warde nie miide,
nie verdrossen gesehen. Noch weniger fiirchtete er sich vor dem Tode.
Er hob die armen Kranken auf und legte sie nieder, wie es die Not
erforderte, und zwar reich und arm, Feind und Freund. Er begehrte,
alle wo méglich fiir Christus zu gewinnen. Er sprach minniglich tapfer
zu, nicht zu siumen, sondern das eigene Heil in solcher gottlichen
Heimsuchung fleifig in Acht zu nehmen, die Siinden von Herzen zu
bereuen, zu beichten und die tréstliche Wegzehrung, das hl. Sakrament
des Altars, den Fronleichnam unseres Herrn, zu empfangen usw. Er
diente also diesem Volke an Leib und Seele, so viel er vermochte
und so weit ihm die Zeit, welche er dem Gebete und dem Messelesen
widmen mufite, gestattete. Ans Essen und ans Schlafen dachte er nur
so fern, als die Krankenpflege ihm dazu Raum lie6. Bei diesen
Diensten war er so sorgsam, als wiren diese Kranken alle seine
leiblichen Kinder gewesen.

Gott, der die Liebe ist, wollte seinen getreuen Diener inmitten
seiner Liebe]stitigkeit] den grofien Segen der Liebe geniefien lassen.
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Er lie6 ihn, wie P. Friederich es gewiinscht hatte, sein Leben fiir
seinen Nichsten hingeben. Denn nach so vielen Sorgen und Miihen
ist er endlich selber erkrankt. Und wie er heiliglich gelebt, ist er auch
heiliglich gestorben und allda [also in Neuenburg a. Rh.] begraben
worden. Sein Tod wurde von minniglich als der Tod eines lieben
Vaters beklagt. Mit grobem Herzeleid und mit schmerzlichem Mit-
leiden sagten alle: ,, Unser Vater ist gestorben.*

Eben solches Bedauern iiber dessen Tod duBierte der damalige
unkatholische Kommandant daselbst, Paradiser genannt. Als er des-
wegen von einem andern seiner Religion getadelt wurde, sagte er,
er hiitte Grund dazu, weil er jetzt des trostlichen Umganges mit dem
Pater beraubt sei. Er bezeugte auch, er wire nie ohne besonderen
Trost von ihm weggegangen.

Als man zwei Jahre nach seinem Tode neben seinem Grabe ein
anderes 6ffnete, stief der Griber von ungefihr auf seine Fiibe und
deckte sie auf. Da sahen er und die Umstehenden, daf dieselben
noch ganz und vollkommen unversehrt waren, wie die Fiibe eines
Lebenden. Sie erschracken darob als ob einer ungewohnten Sache,
dachten nicht weiter, sondern deckten ihn wieder zu, wie er vorher
war. Unter den Gegenwirtigen befand sich auch P. Joachim von
Frauenfeld. Als er die noch ganz fleischigen Fiibe des Toten auf-
merksamer besah und zugleich des Verstorbenen grofe Reinheit
sich zu Gemiite fiihrte, schlof er bei sich selbst, es wiire kein Wunder,
wenn schon der ganze Leib so unversehrt sein sollte, weil das, wie
man solches im Leben von anderen Heiligen Gottes liest, eine ge-
wohnliche Wirkung der Keuschheit wire.

Es hat diese Sucht [die Pest], welche um diese Zeit in Thann
stark grassierte, etliche andere der Unsrigen, welche dem gleichen
Liebesdienste oblagen, ergriffen und hingerafft.

Unter diesen war der erste P. Nikolaus von Konstanz damals
Guardian und Prediger daselbst. Nachdem er den mit der Krankheit
Angesteckten eine gute Zeit mit grofem Mitleiden durch Beicht-
horen und Trosten beigestanden, hat er die Krankheit von einer armen
Frau, die er in einem Stalle liegend angetroffen und beichtgehort
hatte, geerbt und mit sich nach Hause gebracht. Als jetzt sein Ende
nahte, um die Zeit, da die Briider die gewdhnliche Disziplin nach der
Mette machten, erhob er plitzlich seine Stimme samt den Hinden
gegen Himmel... und schrie: ,,0 Barmherzigkeit! O Barmherzigkeit!*
Wiederholte es fiinfmal. Dann fiigte er hinzu: ,,Oh wie ein strenges
Urteil! Betet Briider!* Sagte weiter: ,,0 Gott, lege noch etwas auf!“
Und das ein oder zweimal. Hierauf bald gar frohlich: ,,Es geht wohl.*
Doch gleich darauf kehrte er wieder sein Angesicht ganz verstellt
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und verindert gegen die Wand und sprach: ,,Du Schelm!“ Den Wiirter
aber bat er: ,Verlabt mich nicht.* Und iiber eine Weile: LHJetzt
betet die Commendatio animae (die Sterbegebete)* Vorher hatte
er sie eben nicht wollen beten lassen, versichernd, er werde es schon
sagen, wann es Zeit dazu wire. Als sie mit der Litanei fertig waren
und der Wirter die Worte: ,,Scheide hin, christl. Seele!* begann,
gab er ganz ruhig Gott dem Schépfer seinen Geist zuriick, von ihm
den ewigen Lohn fiir seine Liebe zu empfangen. ...

Nach ihm erkrankte Fr. Norbert von Ensisheim, Kleriker. Er
hatte die Krankheit vom P. Guardian, dem er gedient, ererbt. Starb
nach 24 Stunden. Sein Tod war allen Mitgliedern des Klosters wegen
seiner gar exemplarischen Frommigkeit, Tugend und Gottseligkeit
sehr leid.

Nun erkrankte P.Philipp von Rorschach, welcher dem ver-
storbenen Kleriker aufgewartet und die letzte Olung gespendet hatte.
Da er nachher den Toten kaum verlassen konnte, habe er, wie die
andern meinten, die Krankheit von ihm geerbt. Es war dieser Pater mit
einer besonderen, Gott und den Menschen wohlgefilligen Einfalt be-
gabt. Als General Rheingraf nach der Wattwiler Schlacht das Kloster
Thann abermals einnahm und darin diesen einfachen Mann samt
dem Bruder Gall von Altstitten antraf, hatte der General grof3es
Wohlgefallen an seiner Einfalt. Er unterhielt sich gern mit ihm. Er
liels auch auf sein Verlangen und Ermahnen, damit dem Klssterlein
kein Schaden erwachse, iiberall, wo er es fiir nétig fand, lebendige
»dalva Guardia® (Schutzwachen) aufstellen... Als der General ihn
unter anderem fragte: ,,Pater, wo kann ich am besten in die Stadt
hinein kommen.“ anwortete er: ,,Ich weib es nicht, gnidiger Herr.
Ich bin nie auf einem anderen Wege als durch das Tor hinein-
gegangen.” Woriiber der General gelacht und gemeint hat: ,Pater,
es ist da nicht sicher.“ Diese Einfalt gefiel ihm nicht iibel.

Wenn aber an ihm die Einfalt, welche nicht jedem andern abgeht,
solche Kraft hatte, daf sie solch einen grofen Feind der katholischen
Religion gleichsam binden konnte, muf das billigerweise einer an-
deren hoheren Tugend, welche jederzeit, da er im Orden gelebt,
an ihm hervorleuchtete, zugeschrieben werden, nimlich der grofen
Aufrichtigkeit gegen Gott und die Menschen, mit welcher er, ohne
Falsch und Trug, lebte und wandelte.

Er war sehr eifrig und fleifig im Chor, im gemeinsamen und
besonderen Gottesdienste. Er war friedsam. Mischte sich nicht in die
Hindel oder Amter anderer ein, sondern war gern mit den Diensten
zufrieden, welche ihm nach Ordensgebrauch auferlegt wurden.

Er war auch sehr liebreich, iibte sich emsiglich in briiderlichen
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Liebesdiensten, flickte und machte Sohlen (Sandalen) und anderes
mehr, wie eine liebreiche Mutter, daher er auch von den Mitbriidern
den Zunamen ,,Mutter* bekommen hat. Er redete auch von allen zum
besten, besonders wenn er etwa sah, wie ein junger Bruder geplagt
oder zu viel mortificiert wurde. Er pflegte zu sagen: ,,Ei, machet es
ihm nicht so. Er wird sich schon bessern.* Sein Ende war, seinem
Leben gemifi, gar trostlich und gottselig.

Ihm folgte nach drei Tagen Br. Gall von Altstitten im Rheinthal.
Dieser Bruder hat viele Zeit im Orden viel Ubles gelitten. Er hatte
strenge Censores (Richter) seines Tuns und Lassens. Dem Ansehen
nach wurde ihm durch Gottes Fiigung eingemessen, wie er selber
ausgemessen. Wie er wider andere... eiferte, so begegneten ihm
hinwieder die andern. Doch wurde das [von Gott] nicht zu seinem
Verderben sondern zu seiner groferen Verdemiitigung und Selbst-
kenntnis zugelassen, damit er durch die vielen ausgestandenen Wider-
wirtigkeiten die Nichstenliebe und briiderliches Mitleiden besser
erlernte und so zu einem vollkommenen Diener Gottes heranwachse.
Er hat also durch eigenen Schaden erkannt, was briiderliche Ver-
triiglichkeit sei uud solche fiirderhin fleifig geiibt.

Mit den Betriibten, Kranken und Armen war er iiber die MaBen
mitleidig. Er trostete sie und teilte ihnen mit, was er haben mochte.
In der groen Hungersnot, welche dieses Jahr, wie schon das vorher-
gehende Jahr, wegen der vorausgegangenen Pliinderung iiberhand
genommen hatte, war er den bis in den Tod Bedriangten und Hung-
rigen gar wohl bekannt. Nach dem Exempel unseres hl. Vaters
(Franziskus) glaubte er, daB diesen, weil sie drmer wiren als er, das
zugehdre, was im Kloster iibrig sei. Als er daher wihrend der
Belagerung von Breisach diesen Jammer mehr als genug vor Augen
hatte, las er alles, was als Speise dienen konnte, mit groem Fleike
zusammen und bereitete es mit grofier Liebe zu, so gut es die Mittel
erlaubten.

Gott, der Vater der Barmherzigkeit, zu dessen Nachfolge sein
gebenedeiter Sohn Christus, unser Herr und Heiland, seine Gliu-
bigen selbst ermahnt mit den Worten: ,,Seid barmherzig, wie euer
himmlischer Vater barmherzig ist* segnete so seines Dieners Arbeit,
daB niemand leer von ihm scheiden mufte. Und doch war der damalige
Bruder Koch scharf genug gegen die Armen und tat, soviel ihm
moglich war, alles auf die Seite, damit ihm nicht etwa wegen der
Freigebigkeit des Br. Gall etwas zum Unterhalt des Conventes Not-
wendiges. .. abgehe und mangle. Weil aber P. Guardian merkte, dab
deshalb [wegen der Freigebigkeit dieses Bruders] den Briidern nichts
Notwendiges abging, sondern viemehr etwas iibrig blieb, gab er dem
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Br. Gall, damit dieser in diesem Liebeswerk weniger ‘gehindert
werde, offentlich den Befehl, er solle fleifig alles zusammenlegen,
was der Convent ermangeln kionne, damit er so allen Armen desto
besser helfen konnte. Das war ihm ein gar licber Befehl. Es war
auch (wie) ein Wunder zu sehen, daB jetzt vom armen Klésterlein
so viele Arme gespeist wurden, wie friither von den reichen Klsstern.
Es war auch ein Wunder, zu sehen, mit welcher Liebe und Geduld
er dieses Werk an so vielen ungestiimen Bettlern und bei so groem
Gedringe verrichtete.

Es offenbarte Gott das Verdienst dieses seines getreuen Aus-
spenders eben damals noch auf folgende Weise. Ein Bruder des
Convents konnte damals wegen fiebriger Alteration keinen Wein
trinken. Diesem wurde um Gottes willen ein Fiblein Bier von 30
Mak [45 Liter] geschenkt. Der iibergab es dem Br. Gall, weil er die
Obsorge iiber den Keller hatte. Er bat ihn, ihm hiervon allemal
seinen Trunk am Tische zu geben. Dieser nahm es gar gern an. Es
freute ihn, dem Mitbruder diesen Dienst zu leisten. Das Bier aber
nahm unter seinen Hinden dergestalt zu, dab es, ungeachtet etwa
auch andere mithin davon tranken, vom August bis in den November
hinein, zu welcher Zeit der Bruder von dannen versetzt wurde, immer
geniigte und das beste Bier verblieb. Und weil Br. Gall nicht darauf
achtete, sagte ihm der andere zu unterschiedlichen Malen: ,.Ich weil
nicht, wie es mit eurem Bier zugeht. Das Fiilein liuft wie den ersten
Tag.* Br. Gall antwortete, er solle es nicht beachten, sondern wie bis
anhin sein Bestes tun: Gott walten lassen, auch so lange es laufe,
daraus herauslassen. Es ist sicher, dafi es nicht einmal fiir 30 Tage
gereicht hitte, wenn es nicht, wie gesagt, von oben herab unter den
Hinden des Bruders, derart wiire gesegnet worden.

Ferner wird noch etwas von diesem Bruder erziihlt. Als er nimlich
dieses... gegenwiirtige Jahr 1634 nach Gewohnheit des Ordens von
Breisach nach Thann versetzt und von P. Guardian daselbst, zur Zeit,
als General Rheingraf abermals das Kloster eingenommen hatte, neben
P. Philipp zur Bewachung desselben... verordnet worden war, da
erzeigte er sich gar willig und freundlich, diesen Giisten aufzuwarten.
Das geschah an einem Freitag morgen. Er ging bald zum General
und zeigte ihm an, wie es um Keller und Kiiche stehe: daf nimlich
[lediglich] ein Fifilein Wein von 2 Ohm, nach Landesmaf ungefihr
60 MaB, und ein Hafen voll Erbsenmus auf dem Feuer vorhanden
wiire. Das wiirde aber bald verbraucht und vergeudet sein, wenn die
Soldaten nach Gefallen damit hausen wiirden. Er bat deswegen ihre
Exzellenz, zwei Wachtposten, einen an der Kellertiire und einen
beim Hafen aufstellen zu lassen. Er selber fiir seine Person wolle mit
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allem Fleife minniglich vom einen wie vom andern gerne mitteilen.
Alsbald willfahrte ihm der General nach seinem Begehren. Aus ge-
nanntem FiBlein hatten die Briider des Convents bereits seit 8 Tagen
ihren gewéhnlichen notwendigen Trunk gehabt. Diesen Freitag aber
safs Herr Rheingraf samt mehr als zwanzig anderen Offizieren bei uns
zu Tisch und er, Br. Gall, trug ihnen vom Wein auf, so lang sie wollten.
Nicht weniger gab er auch vielen anderen davon, welche sich bei ihm
mit Flaschen und Geschirren um einen Trunk meldeten. Selbiges
Mal war eben, weil die Stadt geschlossen war, kein Wirtshaus vor-
handen und kein Wein dort zu finden. Das Fi6lein wurde also unter
der Hut dieses Bruders so von Gott gesegnet, daf nicht allein fiir
sie alle genug auszuschenken da war, sondern es haben auch die,
welche nach dem Abzug der Krieger wieder ins Kloster gekommen
sind, 40 Tage lang genug daraus zu trinken gefunden und haben Gott
fiir solch reichen Segen fleiBig gedankt.

Es ging auch das Gerede, es wiire dergleichen selbigen Tag eben-
falls mit dem Erbsenmushafen begegnet und wire das Mues so
vermehrt worden, daf erallen, welche ihn um Nahrung baten, genug
mitzuteilen hatte....

Es war dieser Bruder, wie oben angedeutet, auch mit den Kranken
gar mitleidig, diente ihnen von Herzen, sowohl zur Zeit den Pest-
kranken, als auch jetzt bei dieser Gelegenheit.

Als er nun erkrankte, riistete er sich mit grofer Demut und Reue
auf sein Sterbestiindlein. Er bat alle Briider gar demiitig um Ver-
zeihung. Besonders aber beklagte er es heftig, dafi er vielmal gar so
unzeitigen Eifer im Tadeln gehabt hiitte. Er wollte gern, das alle
Briider es wissen... Starb darauf wohlvorbereitet und gottselig.

Thm folgte im Tode nach P. Florentius von Pruntrut ein Beicht-
vater, der die Krankheit im Beichtstuhl sich zugezogen. Er ist gar
ruhig und still aus diesem ins bessere Leben geschieden.

Es erkrankte auch P. Thesaurus von Konstanz, ein Priester,
welcher von der Sucht wie folgt wieder gesund geworden ist. Als er
jetzt... allem Anscheine nach in den letzten Ziigen lag, gelobte
P. Theodor von Salmenschweil, sein Krankenwiirter, fiir ihn ‘drei
Samstage nach einander der Mutter Gottes zu Ehren bei Wasser und
Brot zu fasten. Worauf der Sterbende alsbald wieder zu sich kam,
und der, den die andern gleich auf das Brett zu legen und zu vergraben
gemeint hatten, fing wieder an, verniinftiglich zu reden und zu fragen:
., Wo bin ich gewesen?* Er zweifelte nicht daran, dab er eben durch
das Geliibde seines Wirters am Leben erhalten worden sei. P. Theodor
aber sei zu diesem Geliibde bewogen worden, weil er gerade damals
erzihlen gehért hatte... daf wer drei Samstage nach einander, U. L.
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Frau zu Ehren, bei Wasser und Brot fasten wiirde, an der Pest nicht
sterben, oder, sollte er gleichwohl daran sterben, daf er in seiner
Sterbstunde eine besondere Gnade empfangen werde. DaB einer
solches auch fiir einen andern tun kénne, ist klar aus dem angedeuteten
Factum. Dieses Geliibde ist auch da und dort fiir Mitbriider oder fiir
Weltleute gemacht worden und hat sich als kriiftic und niitzlich
erwiesen.

In Ensisheim erkrankte um diese Zeit Br. Barnabas v. Schweizer-
Baden, ein Laienbruder. Dieser fiihrte jederzeit einen gar loblichen
Lebenswandel. Er strebte mit allem Ernste nach der Vollkommenheit
seines Standes. Besonders sah man an ihm eine herrliche Liebe zu
seinem Nichsten. War sehr mitleidig mit seinen kranken, hungrigen
und sonst bekiimmerten Mitmenschen, denen er nach Méglichkeit
gar willig und freudig diente. Sein mitleidiges Herz gnidig ansehend,
lie ihm denn auch Gott zur Zeit der grofien Hungersnot so viel
zukommen und lie6 das gegebene Almosen in seinen Hinden der-
gestalt wachsen, daB nicht nur seine Mitbriider, welche mit ihm
wohnten, keinen Hunger und keinen Mangel hatten, sondern dafB er
auch tiglich 30, 40, ja selbst 50 Arme mit Speise versehen konnte.

Wie starkmiitig er im kathol. Glauben war und wie bereit, sein
Blut dafiir zu vergiefien, siecht man aus dem, was sich anno 1632
am dritten Adventsonntag zu Colmar zugetragen hat, wie oben zu
sehen ist. [Collect. Helv. - Frane. Bd. 1 A, S. 155.]

Endlich erkrankte er, wie gesagt, weil er den Pestkranken diente,
auch selbst an der Pest und starb unter diesem Werke der Liebe
heiliglich und gottseliglich.

Zn Biberach stirbt an der gleichen Krankheit der eifrige Prediger
P.Zachiius von Bremgarten. Dieser Pater hatte von geistlichen und
weltlichen Stinden viel wegen seines grofien Eifers gelitten. Er lief
aber darum nicht ab, nach Méglichkeit das einreifende Ubel der
»Machiavellischen Standisterei* zu bekimpfen. Man erziihlt auch von
ihm, dak ein Biirger von Baar, Zuger Gebiets, der von Sinnen ge-
kommen, durch seine Benediction den verlorenen Verstand wiederum
erlangt habe. Er zieret endlich seinen zeitlichen Tod mit der Nichsten-
liebe und fihrt mit ihr wohl bewehrt dorthin, wo der wohnt, der
gesagt hat: ,,Wo ich bin, wird auch mein Diener sein.*“
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Andere bemerkenswerte Dinge, welche sich dieses Jahr
(1634) hin und her zugetragen haben.

Zu Rheinfelden wird am Feste Kreuzerhohung unser vor der
Stadt gelegenes Klosterlein auf Befehl des Oberstleutnant Fischer
um Mitternacht niedergebrannt und unsere Bibliothek von einem
Pridikanten gepliindert.

Als nachmals die Steine vom Kloster zu den Schanzen gebraucht
wurden, diese aber jihrlich wieder einfielen, erkannte der Pradikant
oder Feldprediger der schwedischen Garnison, dieses wire ein ge-
wisses Zeichen gottlicher Rache. Als man ihm nun das versprochene
Salarium vermindert hatte, sagte er: man solle die vom Kapuziner-
Kloster genommenen Steine, womit bisher ihre Schanzen gebaut
worden, ansehen. Das ihm abgezogene Geld werde ihnen gleichviel
niitzen, wie diese Steine zu ihren Schanzen.

Als ein ketzerischer Soldat eben dort das steinerne Kruzifix,
welches nicht weit vom Kloster steht, so oft er voriiberritt, oder
voriiberging, verspottete und héhnte: ,,Ach, du armer Schelm! Wie
hast du so blaue Knie! Wie friert dich so iibel! Und kannst dich
nicht decken®, wollte er von diesem Gespitte nicht ablassen, trotzdem
ihm mehrmals von Katholischen und Lutherischen mit Gottes Strafe
gedroht wurde. Wie nun dieser Spottvogel bald hernach einmal um
die Mittagszeit mit andern zechte, kam ein Schub aus der Stadt
heraus und ging ihm durch beide Knie. Damit man auch Gottes Rache
desto besser erkennen konnte, verursachte ihm alles, was ihm sonst
Linderung hiitte bringen sollen, destomehr Schmerzen. Er litt so,
dab er sagte, er glaube nicht, daB in der Holle noch grobere
Schmerzen wiren. Starb darauf in der Verzweiflung, Verstockung
und Unbubfertigkeit. Katholische und Unkatholische hielten diesen
Tod fiir eine augenscheinliche Strafe Gottes.

Zu Neuenburg am Rhein unterstand sich ein katholischer Con-
stabler, um den Ketzern, denen er diente, zu gefallen, eine Kanone,
welche auf der Bastei bei unserem Kloster gestanden, auf ein Kruzifix,
das auBer der Stadt auf dem Friedhofe stand, frecher- und vermessener-
weise abzufeuern. Unter dem Feuergeben aber kam alsbald ein grobes
Zittern und Schrecken iiber ihn, auch fing er zu bluten an, so dab
man ihn ins Quartier fiihren mufite. Er erkennt bald die Strafe,
beichtet und kommuniziert reumiitig, befiehlt auch seinem Beicht-
vater P. Friederich von Wolmatingen, von welchem oben die Rede
gewesen, er sollte diese seine gottlose, ldsterliche Handlung und die
darauf gefolgte gerechte géttliche Strafe, minniglich zur Warnung
offentlich von der Kanzel verkiinden. Und weil das Bluten durch
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kein Mittel bestellt werden konnte, mubite er den Frevel, anderen
zum Exempel, mit dem Tode bezahlen.

Zwei der Unsrigen gingen auf Befehl ihrer Obrigkeit von Freitburg
i. Uchtland zu den Weihen nach Luzern. War im Advent. Als eines
Tages der Abend herannahte und sie einen Wald und zwei Wege vor
sich hatten, fragten sie etliche calvinische Bauern, die ihnen dort
begegneten, welches der rechte Weg nach St.Urban wire? Einige
sagten, der zur Rechten, andere, der zur Linken. Miissen also im
Zweifel weiter ziehen. Sie blieben auf dem Wege zur Rechten, der
ihnen der sicherste zu sein diinkte. Sie kamen aber so weit in den
Wald hinein, dab sie anfingen zu zweifeln, ob sie nicht doch den
unrichtigen Weg eingeschlagen hiitten. Und weil es nunmehr dunkelte,
riefen sie in ihrer Angst den hl. Joseph um Beistand an. Sie empfanden
alsbald in sich die Einsprechung, sie sollten wieder umkehren. Sie
folgten auch. Weil es aber jetzt finster war und sie keinen Weg mehr
sahen, kamen sie an einen Weiher. Und da sie schon im Begriffe
waren, in denselben zu fallen, wurde es auf einmal so heiter, daB
sie die drohende Gefahr wohl erkannten. Uberdies horten sie in
ihrer niichsten Niihe Leute miteinander reden. Es waren auch cal-
vinische Bauern. Sie riefen ihnen zu, und diese zeigten ihnen auch
gar freundlich die rechte Strafe nach St. Urban. Sie aber dankten
dem hl. Joseph.

Als Anfang dieses Jahres Herr Stadtschreiber Weissenfiger zu
Kienzheim nach dem Fi6lein, woraus er den Unsrigen tiiglich MeBwein
gereicht hatte, sehen lies, fand es der Kiifer noch ganz voll, als wiire
bis dahin nichts daraus gelassen worden.

Alsim Welschfreiburger Gebiet das kranke Vieh, das weder fressen,
noch trinken, noch aus dem Stalle gehen wollte, von den Unsrigen,
welche dahin gefordert worden, benediciert wurde, ist es alsbald,
zur Verwunderung aller, aus dem Stalle gelaufen und hat getrunken
und gefressen wie vorher. Darum haben diese Leute Gott und den
Unsrigen getreulich gedankt.

Gleichfalls, als daselbst die Engeriche die Saat verderbten, und
die Acker von den Unsrigen benediciert wurden, wuchs hernach die
Frucht zur groen Verwunderung dieses Volkes gar schén. Sie dankten
Gott und vergalten es den Unsrigen, durch welche ihnen diese
Wohltat widerfahren war.

In Appenzell suchte ein ,,verzaubertes* Weib aus Briillisau bei
den Unsrigen Rat und empfing von ihnen Malefizwachs und andere
geweihte Sachen. Gebrauchte sie und gab Haare, Beine und der-
gleichen Sachen von sich und wurde gesund.

Zu Rankwil, eine Stunde Weges von Feldkirch, waren zwei un-



37

gliickliche Eheleute, die nicht miteinander und auch nicht ohne
cinander sein konnten. Sobald sie aber von den Unsrigen Malefiz-
wachs erhalten und eingenommen hatten, wurde es besser. Sie wohnten
fortan friedlich miteinander. Dankten dafiir Gott und den Unsrigen
inniglich.

Dieses Jahr zeigte sich auch die Hilfe des hl. Antonius in auf-
fallender Weise, wie folzende Exempel beweisen. Herr Doktor Fels
von Konstanz erkrankte totlich an einem ungarischen Fieber. Als
er aber wieder besser geworden war und er seine hochschwangere
Frau ganz erschrocken vor sich sah, auch deshalb von ihr eine iible
Niederkunft besorgte, verlobte er das zu erwartende Kind dem
hl. Antonius. Wenn es ein Kniblein wire und es gliicklich zur Welt
kiime, wiirde er es zu Ehren des Heiligen: Antonius heifen. Ist
auch so geschehen. Daf es aber durch das Verdienst des Heiligen
oliicklich geboren worden, kann aus Folgendem wohl erkannt werden.
Als dieser junge, dem hl. Antonius verlobte Knabe mit andern
Kindern vor dem Stadttore spielte, fiel er in einen abgebrochenen
,Galtbrunnen® (eingetrockneten Brunnen). Als die anderen Kinder
darob erschracken und zu schreien anfingen, auch das Geschrei
von den Minnern, welche in der Nihe schanzten, gehort wurde, liefen
siec herbei, stiecen hinunter und kamen dem Kinde zu Hilfe.
Sie fanden aber, zu ihrem grofen Erstaunen, dab es im Wasserzuber
aufrecht stand. Wie es sagte, war es im Herunterfallen so aufrecht
in diesen Zuber oder Kiibel gekommen. Sein Vater, Herr Dr. Fels,
zweifelte umso weniger, dab dies dank der Hilfe seines hl. Namens-
patrones geschehen sei, weil damals gerade der Vorabend des Sankt
Antoniusfestes war. Es ist auch gewib, dab sich ein so schwaches
Kind nach so schwerem Falle ohne andere Hilfe nicht von selbst
in einem kleinen Kiibel oder Tragziiberlein hitte aufrecht halten
kénnen.

7u Luzern hatte einer 80 Gulden gestohlen. Da man aber bei uns
deswegen das Responsorium des hl. Antonius gebetet hat, hatte er,
wie er selbst bekannte, keine Ruhe mehr, bis er das entwendete
Geld wieder erstattet hatte. )

Auf dem Leidenberg, Zugergebiets, ist in einer Nacht viel Zeug
gestohlen worden. Nach verrichtetem Responsorium aber wurde am
anderen oder dritten Tage wieder alles herbeigebracht und nicht-
licherweile in den Stall geworfen.

Desgleichen wurde auch an einem andern Orte daselbst ein
verlorener Dukat in einer Strohgarbe wieder gefunden.
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Es folgt das Jahr 1635

Die noch grassierende Pest hat auch dieses Jahr hin und her
in der Provinz den Unsrigen viel zu schaffen gegeben und auch
manchen derjenigen, welche den von dieser Sucht Ergriffenen gut-
willig dienten, hinweggerafft.

Zu Engenstarb P. Marcellinus von Zell am Untersee. War Superior,
Prediger und Beichtvater daselbst. Item P. Richard von Konstanz,
adeligen Herkommens, im Orden ein einfacher Priester, ein Mann
grolier Tugend und Vollkommenheit. Seine Berufung in den Orden
hat in Prag (Bohmen) auf wundersame Weise begonnen, wie folgt.
Er hatte damals, wie er gehort, einen Vetter am kaiserlichen Hofe.
Zu dem zog er aus der Heimat hin, um mit seiner Hilfe etwas zu
»erfahren®. Weil er aber spiit abends in der Stadtgegend ankam und
nicht wulite, wohin er sich wenden sollte, kehrte er in einer Ziegel-
hiitte an der Strafie ein, um da den Morgen abzuwarten. Er wubte
nicht, daf sonst noch jemand zugegen wire.

Es ging aber gar nicht lang, daf sich etliche Diebe, StraBen-
rduber und Mérder allda sehen lieben. Und weil diese Hiitte der
gewdhnliche Ort der Zusammenkunft dieses Gesindels war und sie
ihn hier antrafen, meinten sie, er wire auch einer von ihnen. Sie
fingen also an, ihre Anschlige zu machen, wie sie sich selbige Nacht
durch die Stadt verteilen und Beute machen wollten. Und weil er
sah, dab er entweder sterben oder aber mitmachen miisse, befahl
er sich in dieser duBiersten Gefahr von Herzen Gott und seiner
gebenedeiten Mutter, als der gew6hnlichen Beschiitzerin aller Be-
dringten. Ja er betete desto eifriger, weil er nicht nur die gegen-
wirtige Gefahr erkannte, sondern auch die zukiinftige, ndmlich bei
dieser Gelegenheit ins Gefingnis oder gar an den Galgen zu kommen,
zumal fast tiglich einer oder mehrere von solchen Gesellen, wenn
sie von der Wacht ertappt wurden, gehenkt wurden.

Als er sich nun solcherweise Gott und Maria befohlen hatte,
spiirte er bald innerlich gute Hilfe. Er konnte alle Furcht gar wohl
verbergen und stellte sich wie die andern. Er zog mit in die Stadt,
obgleich er darin weder Wege noch Strafen kannte. Es hatten diese
Gesellen Wurfstricke oder Seiler, welche sie bei dunkler Nacht an
gelegenen Orten... den Voriibergehenden unter die Fiifie ober auch
an den Hals warfen, wie es ihnen zu ihren teuflischen Anschligen
besser pafite. Obgleich er sich von ihnen gern abgesondert hiitte,
durfte er es doch nicht deshalb, weil er sich, wie gesagt, in der
Stadt nicht auskannte und fiirchtete, der Wacht in die Hinde zu
fallen. Darauf kam er die erste und zweite Nacht an besagten Ort
zuriick und empfing auch seinen Teil von der Beute. Unter Tags
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waren sie bei ihren Vertrauten, wo sie ihre Beute verspielten, ver-
soffen usw., wie es der Brauch solchen Gesindels ist. Weil er nun
von Natur frohlich, kurzweilig und possierlich war, konnte er sich
auch desto besser vor ihren Augen verstellen, trotzdem ihm solch
gottloses Leben von Herzen zuwider war und er nur daran dachte,
wie er solcher bosen Gesellen sich entledigen konnte.

In der folgenden dritten Nacht lief es Gott zu, dafi sie von der
Wacht ausgekundschaftet warden und weil es alsdann hiel: L IFliehe,
wer flichen kann!“ dachte er nicht mehr an seine Gesellen... sondern
lief voll Angst durch die Gassen hin, so gut er mochte. Nach langem
Laufen traf er zu allem Gliick in einem Giiilein einen Winkel, wo
etliche leere Fisser standen, schliipfte eilig in eines hinein und
empfahl sich, so kriiftig er konnte, der Muttergottes. Und nicht um-
sonst, denn sie erschien ihm sichtbar und beschiitzte ihn, so daf die
nachfolgenden Schergen..., die ihm auf den Fersen waren und in den
Fissern, hin und herstechend und stofend, suchten, nicht fanden noch
wahrnahmen. Er wurde aber eben damals von dieser seiner getreuen
Beschiitzerin ermahnt, zum Zeichen der Erkenntlichkeit fiir die emp-
fangene Guttat, die Welt zu verlassen und ihrem gebenedeiten Sohne
Jesus im Kapuzinerorden zu dienen, was er ihr auch versprach.

Als der Tag angebrochen war, machte er sich bald nach dem
kaiserlichen Hofe auf, in der Hoffnung seinen Vetter sicher an-
zutreffen. Weil er ihn aber nicht erfragen konnte und auch keine
anderen Mittel hatte, sich dort linger aufzuhalten, machte er sich
bald wieder daran, nach Hause zuriickzukehren. Auf dieser seiner
Heimreise hatte er wegen Mangel an Geld viel zu leiden. In Konstanz
angelangt, hielt er alsbald mit grofer Demut und Andacht um das
Ordenskleid an. Er erhielt es. Auch gab er wihrend des Noviziates
solche Zeichen eines kiinfticen guten Ordensmannes, dab er ver-
diente, zur Profession zugelassen zu werden.

Unter anderen schweren Anfechtungen, welche ihn withrend des
Noviziates beiingstigten, war folgende nicht die geringste. Als er sich
noch zu Frauenfeld im Thurgau aufhielt—es war vor seiner Reise
nach Bohmen — hatte ihm dort die Tochter eines reichen reformierten
Biirgers sehr hitzig und heftig zugesetzt: sie meinte, ihn ginzlich
bereden zu kénnen, sich mit ihr zu verehelichen. Versprach auch,
zu diesem Ende ehestens katholisch zu werden, was immer ihre
Eltern und Bekannten darwider sagen wiirden. Weil aber Gott anderes
mit ihm vorhatte, gab er ihm auch die Gnade und Kraft, diese
starken Bande fleischlicher Liebe, woran so viele hingen bleiben,
tapfer abzustreifen. Um so grofer Gefahr zu engtehen, verliefs er
den Ort und nahm die soeben erzihlte Reise vor.



40

Als sich diese Tochter ihrer Hoffnung beraubt sah, verheiratete
sie sich bald darauf mit einem anderen ihrer Religion. Hat aber
nicht lange gelebt, sondern starb eben damals, als unser Diener Gottes
sein Noviziat begonnen hat. Er ist dieses auch bald inne geworden,
nicht durch menschlichen Bericht... sondern sie, oder der Teufel
unter ihrer Figur (was glaublicher ist) erschien ihm in sehr klidglicher
Gestalt und beklagte sich, daf sie verdammt und er dessen einzige
Ursache wire. Denn hitte er sie geehlicht und so zur katholischen
Religion hiniiber gezogen, wiire sie nicht verdammt worden. Stellte
sich ihm, wie gesagt, in gar erbarmungswiirdiger, kldglicher Weise
vor und erschien ihm so des éfteren, was ihm viel Unruhe und Angst,
auch starken Zweifel verursachte, ob er im Orden bleiben oder ihn
verlassen sollte. s wurde aber besser mit ihm, als er nach Anweisung
seines Meisters und geistl. Vaters dieser Erscheinung tapfer wider-
sprach und sagte, dab sie sich seinethalben nicht zu beklagen hitte,
weil sie ohne ihn die Mittel gehabt hiitte, katholisch zu werden. Sie
sollte darum hinfortihn unbelistigt lassen; den ihretwegen hiitte er den
Stand, zu welchem ihn Gott berufen, nicht zu verlassen gehabt und er
werde ihn auch nicht verlassen. Worauf die Erscheinung authérte.

Nach abgelegter Profession beflifs er sich, nach Moglichkeit in
allen Tugenden und in der dem Orden entsprechenden Voll-
kommenheit zuzunehmen. War im gewohnlichen Gottesdienst und
aulerhalb desselben sehr andiichtig. Recht arbeitsam, friedsam und
liebreich mit allen. Unfihig, andere zu beleidigen, trotzdem er selber
viel beleidigt worden und heftige Verfolgungen zu leiden hatte. Er
iiberwand alles mit einer gar erbaulichen Geduld, als ginge es ihn
wenig oder gar nicht an. War ein besonderer Veriichter seiner selbst
und hart gegen seinen Leib in der Kleidung und in allem anderen.
Hafite und scheute alle sinnlichen. Sorgen. Gott fiigte es auch zu
seinem besonderen Wohlgefallen, daB, wie er allzeit von seiner Be-
kehrung an in seinen eigenen Augen der geringste zu sein begehrte,
ihn gewohnlich auch seine Obern als solchen hielten, behandelten
und mortificierten.

- Er betrachtete auch die Seraphische Armut als eine liebe Braut.
Daher stellte alles, was um ihn war, diese heilige Armut seinen Mit-
briidern vor Augen. Wie lieb Gott dem Herrn der einfiltice Wandel
dieses seines aufrichtigen, treuen Dieners gewesen, hat er durch die
grofie Kraft seines Gebetes vielfiiltig offenbaren wollen. Denn er hat
mit selbigem und mit den geistlichen gewohnlichen Exorcismis so
viele und so grobe Dinge an gelihmten, verzauberten, kranken Vieh
und Menschen gewirkt, dat unter den Briidern die allgemeine
Rede ging, es hitte nie einer dergleichen oder so viel wie er getan.
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So bekennt auch P. Cyprian von Ensisheim, Ordensprediger, daf
er noch als Clericus zu Sursee und in selbiger Gegend vielmal als
beigegebener Gesell mit ihm gewesen, wann er Vieh und Menschen,
Krumme, Lahme, Blinde usw. gesund gemacht habe. In specie ge-
denkt er eines alten namhaften Mannes, Biirger und Metzger in
Willisau, der damals iiber ein Jahr lahm gelegen war. Er zeigte
ferner an, daB der Name des P. Richard an selbigen Orten so grof
geworden sei, daf man, wo er hinkam, alsbald dem Volke ein Zeichen
mit der Glocke gegeben habe und dafi dieses darauf sogleich mit
Salz, Wasser, Brot usw. auf ihn zugelaufen sei, damit er es benediziere.
Solcher Zulauf geschah ebenmiifiig auch zum Kloster, was den darin
wohnenden Briidern gar zu grobe Unruhe gemacht habe. Darum
wurde er im folgenden Kapitel von dort nach Bremgarten versetzt.

Weil aber sein Name jetzt auch da bekannt geworden und das
Volk gleicherweise, teils aus Andacht und teils um ihrer Anliegen
willen, gleiche Unruhe verursachte, nahm ihm sein Guardian, un-
willig iiber solchen Zustrom, sein Benediktionale weg. Auch gebot
er ihm beim heiligen Gehorsam, hinfiir niemandem Red oder
Antwort zu geben. Dieses Gebot wurde nachmals von der hoheren
Obrigkeit so gemiBigt, dai er sich hinfiir niemandes ohne Vorwissen
und GutheiBen des P. Provinzials annehmen sollte.

Er wurde in allem als gehorsamer Ordensmann erfunden. Er
behielt auch diese Gnade bis zu seinem Lebensende. Doch war
wegen des Ungestiims des Volkes seine Versetzung 6fters vonnéten.
Alles lieB er mit einer bestindigen, auferbaulichen Geduld, Ergebung
und Demut geschehen. Alles wubte er Gottes verborgenen Urteilen
zuzuschreiben. Er starb endlich gottselig und heilig, wie schon ge-
meldet, an der Pest, vom besten Willen beseelt, wenn es Gott gefallen
hiitte, den von der Seuche Befallenen zu dienen und abzuwarten.

Der Dritte, welcher an diesem Ort (in Engen) auch an der
Seuche starb, war Fr. Gerhard von Uberlingen, ein Laienbruder. Starb
gleich des andern Tages nach P. Richard.

In Uberlingen erkrankten gleichfalls alle vier Briider, welche
da waren, im Dienste der notleidenden Niichsten. Die Pest grassierte
eben daselbst stark. Der erste, der starb, war P. Sylverius von Uber-
lingen, Superior, Prediger und Beichtvater. Der zweite war P. Elias
[Ligeler] von Freiburg i. Br., ebenfalls Prediger und Beichtvater.
Als er etliche Tage krank gelegen war, schrie er in einer Nacht
auf einmal: ,,Beichtvater! Beichtvater!” Worauf P. Engelhard von
Wangen, obwohl er von der Pest bereits auch schon ergriffen war,
hinzulief. Der Kranke kniete alsbald nieder und wollte beichten.
Aber das Gift schlug ihm gerade alsdann zum Herzen. Daher griff
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er mit beiden Hinden nach dem Kopf und schrie iiberlaut: ,.Jesus!
Maria!“ und gab den Geist auf. Nach ihm starb auch P. Engelhard.
Der vierte genas wieder.

Zu Zell am Untersee (Radolfszell) diente P. Konrad von Frei-
burg i. Br., des Orts Superior und Beichtvater, den Kranken mit
grofier Frohlichkeit. Er erkrankte auch und starb frohlich dahin. Er
wubte eben wohl, daB solcher Arbeit ein guter Lohn versprochen sei.

Zu Lindau diente Br. Hortulan [Vieari] von Laufenburg, ein
Laienbruder den Pestkranken. Er erbte ebenfalls die Krankheit.
Nachdem er anderthalb Tage in den letzten Ziigen und der Sprache
beraubt gelegen. und bald ins Ende fallen sollte, hob er an zu
dchzen und zu sagen: ,,Ach, Herr, nur noch ein wenig!“ Er wieder-
holte es viermal. Dann fing er an zu licheln und zu sagen: ,Jetat
ist es genug, Herr!* Und begann das Alleluia dreimal zu singen,
jedesmal etwas hoher. Beim letzten Alleluia gab er Gott, dem
Schipfer, seinen Geist ganz trostlich zuriick. Er liegt zu Oberreitnau
begraben, weil die Unsrigen dort keine Kirche hatten, sondern nur
ein kleines Hiuschen nahe der Stadt mehrerenteils zum Dienste
der Garnison bewohnten.

Bald hernach brachte der Superior, P. Andreas [Wallraf] von
Mengen, Prediger und Beichtvater, die Pest mit sich nach Hause.
Er hatte sie sich bei einer adligen Jungfrau, Dorothea von Sirgenstein,
welche er beichtgehort und getristet hatte, geholt. Als er nun an
seiner Erkrankung nicht mehr zweifelte, sprach er zu seinem noch
iibrigen Gefihrten, P. Seraphin von Luzern: ,Pater wollt Ihr bei
mir bleiben? oder mich verlassen? Oder fiirchtet Thr Euch sonst?
Dieser fragte: ,,Warum?“ — ,Ich habe die Pest.“ Worauf der an-
dere ihm entgegnete: ,,Ich fiirchte mich nicht. Will gar gern bei Euch
bleiben.*

Hierauf gebrauchte der Kranke zwei Tage lang die Medizinen,
welche er erhalten. Als er aber davon keine Besserung sondern nur
Verschlimmerung verspiirte, wollte er nichts mehr gebrauchen, son-
dern riistete sich sogleich zu einer Generalbeicht, die er auch mit
grofier Reue und Demut ablegte. Mit nicht geringer Andaeht empfing
er die heilige Kommunion und Letzte Olung. Bald nahte sein Ende.

Er fragte seinen Gefihrten, wie es um die genannte Jungfrau
stehe. Ob sie gestorben sei? Um ihn aber nicht zu erschrecken,
sagte P. Seraphin: ,,Nein.“ Er jedoch entgegnete: ,,Sie ist gestorben.
Ich weib es wohl. Thr selber werdet nach meinem Tod auch er-
kranken. Gehet aber bald zu Herrn Hans Conrad Schurer, Pfarr-
herrn zu Rockenwil. Der wird Euch wiederum kurieren.“ Und er
gebot ihm das beim Gehorsam.
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Nach diesem Diskurs nahm er ein Bildchen Unserer Lieben
Frau, zu welchem er grofe Andacht hatte, weil ketzerische Soldaten
es lange im Kote und unter den Fiissen geschleift hatten, in die
eine Hand und das Cruzifix in die andere. Befahl sich dann sehr
innig der gebenedeiten Himmelskdnigin und Mutter Gottes und
ihrem gebenedeiten Sohne Jesus, unserem Erloser... Er blieb bei
gutem Verstande bis an sein Ende und starb so sanft und so erbaulich.

Zu Chur in Biindten diente P. Roman [Alviser] von Besancon,
damaliger Superior, etlichen Verseuchten, auch dem Fiirstbischofe
Josephus hochseligen Andenkens, den er auch selber angekleidet
und begraben hat. Aber gleich darauf ist er auch erkrankt. Nicht
lange vor seinem Ende sah er zum Fenster hinaus, redete die Nachbarn
an und bat diejenigen, welche er etwa beleidigt hitte, gar demiitig
um Verzeihung und sagte, er werde nicht mehr lang bei ihnen
bleiben, sondern bald sterben. Hierauf schrieb er an seine Mutter
und nahm von ihr Abschied. Er unterschrieb mit dem Worte: ,,In
dieser Stunde sterbe ich.“ Er iibergab den Brief seinem Gefihrten,
P. Johann Baptist von Uri, ihn zu versiegeln. Und starb, wie er
vorausgesagt. Um es zu bezeugen schrieb der Gefihrte darauf: ,,Hac
ipsa hora mortuus est.“ (,In eben dieser Stunde ist er gestorben.”
[Das ist aber nicht 1635, sondern erst 1638, am 25. August, geschehen]).

P. Stephan [Vogel] von Ensisheim, Prediger, stirbt auch dieses
Jahr in Breisach und zwar nicht lange, nachdem er diese Festung
unter Lebensgefahr vor einem heimlichen Anschlage der Akatho-
liken wundersamerweise bewahrt hatte. Der Anschlag der Feinde
ist auch dieses Mal von Gott gnidiglich abgewendet worden. Denn
unter anderen Grausamkeiten, welche zum Untergang des katholischen
Glaubens helfen sollten, war auch diese (geplant), dak alles: jung
und alt, geistlich und weltlich, was nicht in drei bekannten Hiusern
sich befinden wiirde, sollte niedergemacht werden. So dab also nach
ihrem Willen diese Execution an den Katholischen zu Neuenburg
am folgenden Tage sollte vorgenommen werden. Gott aber, welcher
das Herz und die Anschlige des Menschen kennt, machte solche
boshafte Pline durch einen noch heimlicheren Anschlag, an welchen
wohl niemand dachte, und welchen er durch seinen Diener gnidig-
lich ausfiihrte, zuschanden. Die Erzihlung der niheren Umstinde
wird in dieser Historie aus beweglichen Ursachen unterlassen. Es
geniigt anzuzeigen, daf Gott die Feinde verblendet, den genannten
Pater dagegen so erleuchtet hat, dafi die Sache diesen gliicklichen
Ausgang genommen hat.

Als er nun bald hernach tétlich erkrankte und sich fleibig zu

einem gliickseligen Ende vorbereitete, rief er einst unversehens
4*
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nach seinem Krankenwirter. Als dieser gekommen war, sprach er
zu ihm: ,,Gerade jetzt ist er hinweg.“ Er meinte einen vom Himmel
gesandten Kapuziner, der bisher bei ihm gesessen war und welchen
er, der Kranke, seinem Wirter auch gern gezeigt hitte. Als der
Bruder meinte: ,,Pater, Ihr bildet es Euch nurso ein®, antwortete
er: ,,Nein, Bruder, es ist so. Ich weib jetzt schon, welche Zeit es
fiir mich geschlagen hat.“ Er deutete auf seine Sterbstunde welche
auch bald folgte.

Zu Rottenburg am Neckar zeigte sich um diese Zeit die gott-
liche Vorsehung gegen die Unsrigen in fiihlbarer Weise. Es starben
allda an der Pest bis an 2500 Menschen, denen die Unsrigen Tag
und Nacht, frith und spit nach Moglichkeit beigesprungen, ohne
dab einer von ihnen angesteckt wurde, ausgenommen ihr P. Guardian,
der aber doch selbes Mal nicht starb. P. Clemens von Weingarten,
der sich bei diesem gottseligen Werke sehr eifrig zeigte, schrieb
diesen wunderlichen Schutz vor allem dem Verdienste des Ge-
horsams zu.

Dieses Jahr haben unsere Briider zu Haslach im Kinzigertal
abermal grofie Not ausgestanden wegen des Durchzuges der (Kriegs-)
Vilker. Denn die Kaiserlichen haben wegen groBen Hungers und
Mangels unser Klosterlein angegriffen, und alles, was sie gefunden,
weggenommen. Auf solche Weise haben sie den Unsrigen, wie man
sagt, das Brot vom Munde weggenommen.

Zunichst bei Zug war in einem Hause ein sehr unruhiges
und beschwerliches Gespenst, das den Bewohnern grofe Ungele-
genheit bereitete, so zwar, daB schon zwei Bauern nach einander
dieses Gut wegen stetigen Ungliickes zu verlassen gezwungen waren.
Als aber der Ort um diese Zeit auf Bitte des dritten Bauern von
den Unsrigen benediziert wurde, war der Glaube so kriftig, dab
die verhoffte Hilfe eintrat. Das Gespenst verschwand. Volk und
Vieh hatten von dieser Zeit an Ruhe.

In Attinghausen bei den reformierten Drittordensschwestern
stirbt die andidchtigen Schwester Maria Ottilia Dinglihofer von
Sursee, nachdem sie 22 Jahre gar erbaulich besonders in Ertragung der
langwierigen, schmerzlichen Krankheiten im heiligen Orden zu-
gebracht hatte. Nach dem Tode erscheint sie der Frau Mutter und
kniet vor ihrem Bette nieder. Etwas erschrocken meint die Frau
Mutter: ,,Jesus, Maria! Was tut Ihr da? Troste dich Gott! Erlose
dich Gott!“ worauf die Seele der Verstorbenen gar deutlich: ,,Be-
nedicite!“ gesagt, den Boden gekiibt hat und verschwunden ist.
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Es folgt das Jahr 1636

Dieses Jahr geht von diesem zeitlichen und miihseligen zum
ewigen und besseren Leben iiber: Br. Thaddéus [Stadler] aus dem
Toggenburg gebiirtig. Er war Laienbruder. Vom ersten Eintritt in
den Orden an lieB er sich sein ganzes Leben lang seinen Beruf
herzlich angelegen sein. Er lag ganz emsig der Abtétung seiner
selbst ob, war ein Mann grofier Entsagung, ab das Jahr hindurch
wenig zu Nacht und trank wenig. Wenn schon er etwa an Ordens-
fasttagen neben anderen zur Collation kam, sah man ihn doch dabei
nicht leicht sitzen, sondern nur stehen. Und unangesehen er durch
die gewohnliche grofie Abstinenz seinen Leib derart geschwicht und
abgemattet hatte, dab er vielmal nur schwer aufrecht stehen oder
gehen konnte, unterlie er doch deshalb nicht im geringsten die
gewohnliche Hausarbeit. Vielmehr sorgte er dafiir, daf ihm keiner
die beschwerlichsten und rauhesten Arbeiten vorwegnahm. Wenn
etwa ein jiingerer Bruder begehrte, ihm eine solche Arbeit abzu-
nehmen, sagte er: ,,Mein Bruder, ich will das Verdienst fiir mich
behalten.*

Nicht weniger bewunderungswiirdig war sein bestiindiges Be-
miihen, seine Unverdrossenheit und Geduld beim gewdéhnlichen
Almosensammeln. Das war eine Folge seiner Liebe zur seraphischen
und evangelischen Armut. Die damit verbundene Last und Biirde
war ihm weit lieber und tréstlicher, als die Ruhe, welche unmiBiger
Vorrat bringen méchte. Insbesondere zeigt P. Urban von Ilifurt,
des Ordens Prediger an, daf, als er Clericus und 1634 und 1635
neben Br. Thaddius in der Familie zu Luzern, auch mehrmals auf
der Almosensammlung sein Gefihrte war, er, weil noch jung und
stark, dem abgemergelten, schwankenden Alten gern die (Sammel-)
Flaschen abgenommen hitte. Dieser aber habe immer frohlich ge-
antwortet: ob er ihm sein Verdienst nehmen wolle? Er habe ihm
niemals willfahren wollen.

Weil die Briider ihn nicht bald miibig stehen sahen, ging um
diese Zeit unter ihnen die Rede: Bruder Thaddd werde nicht liegend,
sondern stehend oder gehend sterben. Denn wie schwach er auch
war, ohne Arbeit schien er nicht sein zu konnen.

Sein Umgang war exemplarisch, religios und ehrbarlich, und
das sowohl mit den Mitbriidern als mit den Weltlichen. Insbesondere
wurde an ihm eine iiberaus grofie Ehrbarkeit der Augen beobachtet.
Es schien, er habe einen Bund mit seinen Augen geschlossen, keinem
Menschen, besonders keiner Weibsperson ins Angesicht zu sehen
und sie von Angesicht zu kennen. Weil keiner der Briider, welche
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mit ihm gelebt und Geschiifte halber mit ihm haben ausgehen
miissen, jemals etwas anders an ihm gesehen hat, so zweifelten sie
nicht daran, dafi das, was er kurz vor seinem Tode seinem Beicht-
vater bekannt hat, wahr sei, ndmlich daB er wihrend dreiBig Jahren
keiner Weibsperson ins Angesicht geschaut, keine von Angesicht
gekannt habe. Es scheint das allerdings fast unméglich zu sein,
weil er wegen des Pfortneramtes und anderer Geschifte halber
doch viel Rede und Antwort mit solchen wechseln mufite. Ander-
seits ist es nicht glaublich, daf er zu solcher Zeit (im Angesichte
des Todes) etwas anderes als die Wahrheit geredet hat.

Als ihn einmal jemand fragte: ,Bruder, wie konnt IThr denn
die groBe Kiilte ertragen?* antwortete er scherzweise: ,,Wenn Ihr
es machet wie ich, werdet Ihr auch nicht frieren.* — ,,Wie machet
Ihr es denn?“ entgegnete sie. Und er antwortete: ,,Ich lege alle meine
Kleider an.“ Er strafte sie also gar hiflich fiir ihre Neugierde und
erbaute sie wohl.

Kurz, es lebte dieser Diener Gottes unstriflich als ein voll-
kommener Ordensmann und treuer Beobachter seiner Geliibde. Er
war allzeit von Herzen liebreich, willig, arbeitsam und unverdrossen
zum Dienste des Néchsten. Es fehlte ihm auch nicht die notwendige
geistliche Andacht. Denn wie sein Herz und Gemiit allzeit bei Gott
war, so war er auch an allen Orten und unter allen Geschiiften im-
stande zu beten, mit Gott, seinem Herrn zu reden. Weil er von
Gott grofe Neigung zu solchem innerlichen Gebete empfangen hatte,
verwandte er alle Zeit, welche er von der kérperlichen Arbeit
eriibrigen konnte, sorgfiltigst auf das innerliche Gebet, eingedenk
der Rechenschaft, welche der Mensch fiir die ihm gegebene Zeit
abzulegen hat. Er lie, so viel an ihm lag, nichts davon vergeblich
oder unniitz dahingehen...

Mit solch guter Vorbereitung eilte er seinem Lebensende ent-
gegen in unserem Convent zu Luzern. Und wie er sein Leben lang
allen ein Spiegel vollkommener Geduld gewesen, so ertrug er auch
seine letzte, sehr beschwerliche Krankheit mit gar rithrender Geduld.
Nebst dem, daB er seiner Gewohnheit gemif den Gehorsam sehr
sorgfiltig iibte, lieB er alles, was seine Obern in bezug auf ihn ver-
ordneten, ganz ergeben und willfihrig geschehen... Er lebte also
und starb im Gehorsam: heiliglich und seliglich.

Diesem Diener Gottes fehlte es auch nicht an der gottgefilligen
Tugend der Demut, wie sein Lebenswandel beweist. Besonders
deutlich erschien diese an ihm am Ende seines Lebens. Denn als
ihn sein Beichtvater auf Befehl des P. Provinzials in dieser letzten
Zeit iiber seine geistlichen Ubungen befragte, antwortete er, daf er
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sich vom ersten Tage seines Ordenslebens an beflissen habe, mit
den anderen Briidern ein gemeinsames Leben zu fithren. Obschon
diese Lebensweise mehr als gewohnlich gewesen, hatte er doch dank
seiner tiefen Demut und Selbstverachtung keine Kenntnis solcher
Vorziige. Er konnte sich auch nicht einbilden, mehr als andere
getan zu haben. Weil ihn aber der Beichtvater im Gehorsam noch
dringender aufforderte anzuzeigen, in welcher Abtotung er sich
ganz besonders geiibt habe, sagte er, durch den Gehorsam gezwungen,
er habe nun bei 30 Jahren seine Augen so im Zaume zu halten
sich bemiiht, dak er wihrend dieser Zeit keiner Weibsperson ins
Angesicht geschaut und deswegen auch so lange keine von Angesicht
gekannt habe. Diese heroische (Tugend-)Ubung hitte seine Selbst-
verachtung niemals an den Tag gebracht, wenn ihm sein demiitiger
Gehorsam nicht das Bekenntnis derselben abgerungen hiitte.

Es geht die Sage, dieser Diener Gottes habe eben damals etliche
wichtige Mitteilungen zum Besten unserer Provinz seinem Beicht-
vater anvertraut und ihm anbefohlen, sie auch den Patres Definitoren
anzuzeigen. Was es war, kann ich hier nicht sagen, weil es mir
dermalen noch unbekannt ist. Doch wird es hoffentlich, wenn dem
Orden daran gelegen ist, zu seiner Zeit unserer Provinzgeschichte
einverleibt werden.

Bald darauf gab der gottselige Diener des Herrn, reich an guten
Werken und an Verdiensten, seinen Geist heiliglich auf. ,Beati
mundo corde® (,,Selig, die reinen Herzens sind“).

Als bald nach seinem Hinscheiden sein Beichtvater, um frische
Luft zu schopfen, in den Garten ging, sah er einen schonen runden
Kreis, gleich einem Regenbogen, iiber dem Klosterdache stehen.
Fr verwunderte sich um so mehr dariiber, weil er damals keine
natiirliche Disposition zu einem solchen Zeichen in der Luft wahr-
genommen hat.

Auch P. Ludwig von Luzern, damals Guardian daselbst, soll
diese Erscheinung gesehen und dariiber sich verwundert haben. Es war
im Januar. [Br. Thaddius Stadler stammte aus dem Toggenburg,
geboren um 1577 (Balthasar). War Leibeigener des Fiirstabtes von
St. Gallen und wurde von diesem freigelassen. In den Orden getreten
28. Okt. 1600; Profef 2. Nov. 1601. 1 in Luzern, 26. Jan. 1636. Wei-
teres iiber ihn in Chron. Prov. p. 201-204]...

In unserem Convent zu Kienzheim erkrankte und starb um
diese Zeit P. Eustach von Freiburg i. U. [Vermutlich von Ville-
neuve, Pfarrei Surpierre]. Er fiihrte, seiner Profession eingedenk,
einen eifrigen, exemplarischen Wandel. Daher wurde er bald zum
Studium und nach lsblicher Vollendung desselben auch zum Pre-
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digtamte befordert. Er lebte aber nicht lang. Als er jetzt am ge-
nannten Orte titlich erkrankte und der Superior ihn besuchte und
fragte: wie es stehe und ob ihm ernst sei? (da ihm selber die
Krankheit nicht so gefiihrlich schien) antwortete der Kranke: ,.Ja,
ich sterbe, ich sterbe®. Worauf er eine Generalbeicht ablegte. Nachher
fragte er, ob nichts Kriftigeres zu seiner Stirkung vorhanden wiire.
»Nein“ wurde ihm geantwortet, und es werde auch schwerlich etwas
zu finden sein, weil damals das ganze Land ausgepliindert und
verwiistet worden war. Da meinte er: ,,Gott sei gelobt, daB ich an
einem Orte sterbe, wo gar nichts ist!“

Hierauf fragte ihn der P. Superior abermals, ob er wirklich
meine, dafseine Krankheit so gefihrlich sei. ,,Ja%, sagte er und fiigte
hinzu, man sollte ihm sogleich alle Briider zusammenrufen, damit
er sie nach Ordensgebrauch um Verzeihung bitten kénnte. Als ihm
zu verstehen gegeben wurde, es wire dieses nicht notwendig, da
er noch nicht lange bei ihnen gewesen — er war erst kiirzlich an-
gekommen — entgegnete er, er hiitte auf das wenigste drei Worte
mit ihnen zu reden. Als sie nun zugegen waren, kniete er vor ihnen
auf dem Strohsack, so gut es ging, nieder und sprach: ,,0 liebe
Briider, wenn wir wiiten, wie es einem zu dieser Zeit ums Herz
ist, wir wiirden behutsamer leben, als wir etwa tun®. Hierauf befahl
er sich demiitig in ihr andichtiges Gebet und begehrte mit grofer
Innigkeit die heilige Kommunion und Letate Olung. Als man ihm
nach deren Empfang ein anderes Bett zuriisten und einfeuern wollte,
bat er, dem sein letztes Stiindlein von Gott geoffenbart worden, es
bleiben zu lassen, es sei nicht mehr nétig. Dann griff er in die
letzten Ziige und starb gottseliglich.

In unserem Convent zu Zug stirbt auch dieses Jahr Fr. Johannes,
ein Clerikernovize. Er stammte aus dem adligen Geschlecht der
Schenken von Staufenberg und war vor seinem Eintritte in den
Orden Domherr v. Konstanz gewesen. Gegen seinen Ordensberuf stritt
er lang und hartniickig. In einer Nacht horte er eine ernste Stimme,
die ihn fragte: ,,Wann willst du einmal kommen? Gehe! Esist Zeit.«
Er legte es aber als ein Traum aus und achtete nicht darauf. Eine
andere Nacht horte er diese Stimme und Mahnung zweimal, aber-
mals ohne darauf zu achten. Darauf lief sich die Stimme in einer
anderen Nacht, als er wohlbezecht schlafen gegangen war, zum
dritten Male héren und setzte zornig hinzu: so er nicht gehe, werde
er bald Anderes erfahren. Worauf er heftig erschrocken ist... Er
folgte auch ohne weiteren Verzug dem erkannten Rufe.

Zuvor aber, ehe er den Habit angelegt, las er bei U. Lb. Frau
zu Einsiedeln seine erste heilige Messe. Dann kam er an den ihm
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von unseren Obern "bestimmten Ort, nach Zug, und wurde bei
der Einkleidung Johannes genannt... Vor den andern Novizen wollte
er seines Herkommens und friiheren Standes wegen keine Bevor-
zugung oder Ausnahme dulden. Er begehrte vielmehr, mit aller
Strenge gepriift zu werden. Darum beklagte er sich bei seinen Mit-
novizen, wenn er sah, da6 man ihn nicht, wie die andern, zu jeder
gemeinen Arbeit zulief. Er fing also wohlgemut an, den alten
Menschen aus- und den neuen anzuziehen. Gott aber, der ihn auf
anderen Wegen und durch andere Mittel zu erneuern gedachte,
suchte ihn mitten in seinem Lebenslauf mit einer tédlichen Pest
heim. Ganz ergeben nahm er sie aus seiner gottlichen Hand an.
Verniinftigerweise erkannte er die Zeit, welche, wie oben gemeldet
worden, jene Stimme ihm angezeigt. Er wiinschte sehnlich, da man
ihn die Profef ablegen lasse. Und weil keine Hoffnung auf Genesung
mehr war, wurde ihm zu seinem groGen Troste die Bitte gewihrt.
Dann riistete er sich durch eine inbriinstice Generalbeicht zum
Empfange der heiligen Sakramente und zur Profession, was alles
gliicklich vonstatten ging.

Nachher sprach er zu seinem Wirter, zu Br. Felix von Unter-
walden: ,,Ach, Bruder Felix, fiirchtet Euch nicht vor mir. Gebt mich
nicht auf. Ich will Gott bitten, daB diese Krankheit fernerhin weder
Euch noch anderen schade.*

Als er hernach ruhig da lag und betrachtete, auch meinte, allein
zu sein, horte ihn Br. Felix, der in einem Winkel dem Gebete
oblag, gar andichtig sagen: ,,Gott sei gelobt, daf auch die Mutter
meines Herrn bei mir ist!“ Als nun auf dieses Wort hin Br. Felix
sogleich herankam und ihn fragte, was er gesagt, antwortete er, er
habe mit sich selber geredet. Sprach weiters nicht mehr. Als er
aber bemerkte, daB es dem Ende zugehe, dankte er innig den Briidern
fiir alle erzeigte Liebe. Starb darauf zu grobem Trost aller Anwe-
senden ganz gottseliglich.

Nach seinem Tode erzihlte sein Guardian, P. Karl von Frei-
burg im Br., daB dieser gottselige Novize bei einem Besuche zu ihm,
seinem Novizenmeister, gesagt hitte: ,,Pater, lhr habt mich nicht
lieb gehabt.“ Gefragt: ,,Warum?“ — antwortete er: ,,Weil ihr mich
nicht wie andere mortifiziert habt.“

Im Schwesternhaus zu Attinghausen stirbt die geduldige Schwester
M. Margareta Giocaro* von Pfeid (Faido) nach ausgestandener
zehnjidhriger Krankheit. In ihrem schmerzhaften Zustande unterlief
sie, soweit ihre Kriifte es zulieBen, nichts von den gewd6hnlichen

* In seinen Annalen nennt sie P. Elekt: ,,Biillin“, was auf einem MiBverstindnis
beruht. In Wahrheit hiek sie Giocaro. Sh. ,,St. Fidelis-Glockl, 7. Bd. S. 160, FuBnote 1.
Collectanea Hely.-Franc. — Bd. 1 B 5
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Ordensiibungen. In ihrem letzten Jahre sagte sie frohlich zur Frau
Mutter: ,,Els muB gestorben sein.“ Wenn sie etwa andere Schwestern
wegen des Beichtens beédngstigt sah, pflegte sie zu sagen: ,,Wenn
ich gebeichtet und meine Siinden, so gut ich es gewubt, angezeigt
habe, kommt mir, sobald ich den Beichtstuhl verlassen habe, alles
aus Sinn und Gedichtnis.* Je niher sie ihrem Ende kam, desto
frohlicher wurde sie, als eine, die grobes Gliick erwartete. Als
Sr. M. Franziska 8 Tage vor ihr in Todesnéten lag und sie horte,
wie man ihr: Jesus! Maria! vorbetete, sagte sie: ,,In 8 Tagen spricht
man mir auch zu: Jesus! Maria!“ Am Abend vorher sagte sie zu
ihrer Wirterin: ,,Ich fahre. Ich fahre.* Auf die Frage: Wohin? ant-
wortete sie: ,,Ins himmlische Jerusalem. Morgens bin ich nicht mehr
hier.“ Ist auch so geschehen.

Von anderen Sachen, die sich da und dort zugetragen haben

Die Weimarischen (Truppen) pliindern unser Kloster zu Thann.
Es hiitte auch verbrennen sollen, wenn eine besondere gottliche
Vorsehung es nicht verhindert hétte. Man erkannte es genugsam
aus dem angelegten Feuer, das sich beim Stroh ausgeloscht vor-
gefunden hat.

In Rottwil verlassen unsere Briider das erste Hospiz und lassen
sich auf dem Platze nieder, wo man jetzt das andere Kloster zu
bauen vorhat. Die Promotores dieses gottseligen Werkes sind schon
oben Anno 1632 genannt worden. Der Platz aber, auf welchem man
jetzt wohnt, wurde bis dahin der Tummelplatz genannt. Weil er
fiir Kloster und Garten zu eng ist, hat man durch Gunst und mit
Bewilligung des Magistrats etliche Biirgerhiduser dazu gekauft. Hierbei
hat sich Herr Dr. Joh. Werlin, dieser Zeit Stadt-Syndicus, sehr eifrig
fiir uns verwendet.

Die Stadtgemeinde hat ferner alles Holz, das zum kiinftigen
Bau nétig ist, ganz willig anerboten. Sonst empfangen die Briider
nach ihrer Aussage von der freigebigen, fiirsorglichen Stadt nach
Bedarf Holz, Salz und Ol. Die Unsrigen bleiben daher dieser Herr-
schaft zu geistlichen Diensten verpflichtet.

Zu Rappoltsweiler im Elsaf wurde die Tochter eines Metzgers so
irrsinnig, daB sie ihre Kleider am Leibe zerrif, auch Vater und Mutter
und wer sonst zu ihr kam, Schelmen, Diebe und- Hexen titulierte.
Als ihr aber von den Unsrigen vom niederlindischen Malefizwachs
gereicht wurde, kam sie wieder zum fritheren Verstand und wurde
gesund.

In Freiburg i. U. war eine ungliickliche Mutter, die schon 7
Kinder tot geboren hatte. Als sie zum achten Male in der Hoffnung
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war und groBen Kummer hatte, kam sie zu den Unsrigen und bat -
um Rat. Es wurde ihr ein Ordensgiirtel iibergeben, welchen sie
mit so grossem Glauben angenommen und fortan getragen hat,
daf sie verdiente, dieses achte Mal mit einer lebenden Leibesfrucht
erfreut zu werden, wofiir sie Gott innig gedankt hat.

Eben an diesem Orte, sowie in der Nachbarschaft wirkte Gott
durch die gewdhnliche Benediction der Briider viele grofe Dinge
an Menschen und Vieh, auch an Ackern und Feldern, welche von
Raupen und dergleichen Ungeziefer angegriffen waren. Entweder
starben sie oder sie kamen sonst weg. Das wurde dieses Jahr auch
zu Haslach im Kinzigertale und in der Umgebung vielfach beobachtet.

Es folgt das Jahr 1637

Dieses Jahr verliert die Provinz abermals zwei tapfere, unver-
drossene Arbeiter.

Der erste derselben war P. Martin [Meyer] von Eglishofen
bei Konstanz. Dieser Pater war ein kraftvoller, iiberaus fleibiger
Prediger. Er machte unter seinen Zuhorern keinen Unterschied.

Er trug den rohen Bauersleuten Gottes Wort ebenso unver-
drossen vor als den Stadtbewohnern. Er erkannte in den einen
wie in den andern den hohen Wert des kostbaren Blutes Christi,
des Sohnes Gottes. Daher diente er auch sonst ménniglich: reich
und arm, mit groBer Geduld und Liebe. Er beflif sich als ge-
treuer Diener des Herrn allen Notleidenden nach Méglichkeit mit
Rat und Tat beizuspringen und ihre Seligkeit zu fordern. Er zeigte
sich in diesen Werken christlicher Liebe zur Zeit der Pest und
dhnlicher Heimsuchungen gar emsig und unerschrocken. Es wurden
auch, auf seine Anregung hin, da und dort Kirchen erbaut und
verbessert. Gott segnete die Sorgfalt, die Miithe und Arbeit seines
fleifigen Dieners so, dai er an allen Orten viel Gutes stiftete und
beférderte und viel Béses unterdriickte.

Einst wurde er zu einer Tochter gerufen, von welcher man
wegen ihrer Halsstarrigkeit und wegen ihrer widerspenstigen Reden,
Werke und Gebirden besorgte, sie sei vom bosen Geiste besessen.
Als er ihr Tun und Lassen aus den Aussagen ihrer Eltern niher
ergriindet hatte, lie er alsbald etliche Stecken oder Priigel her-
bringen, tat dergleichen, als benedizierte er sie und sagte darauf
zu den Eltern: ,,Wenn kiinftichin dieser bise Teufel sich wieder
bemerkbar macht, so nehmet sogleich einen von diesen Stecken
und schlaget damit, so viel ihr konnt, tapfer darauf los. Achtet

nicht darauf, wie der Teufel sich dabei benimmt; denn nur der
5*
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Teufel, nicht das arme Kind redet. Und auch nur auf den Teufel,
nicht auf das Kind wird geschlagen. Wenn dann alle Stecken zer-
schlagen sind, so bringt mir andere, daf ich sie auch benediziere,
was gilt’s, wir bringen diesen bosen Teufel aus dem Kinde heraus!*
Er lie6 die Tochter selber bei diesem Vorschlag zuhiéren. Und
von dieser Stunde an war ihr so wirksam geholfen, daf ihm das
Migdlein vor den Eltern fiir ein so leichtes Mittel hochlich ge-
dankt hat.

Mit dem gleichen Mittel kurierte er ein anderes Mal eine dhn-
lich unruhige Klosterfrau von ihrem Teufel zum groben Troste
des ganzen Convents.

Es hatte dieser Pater auch groBe Fertigkeit, uneinige Gemiiter
wieder zu versbhnen und tédliche Feindschaften zu heben. Als ihm
einst ein bekannter Bauersmann begegnete, der gar bekiimmert
aussah, und er ihn freundlich nach dem Grunde fragte, antwortete
ihm dieser: ,,Vater, ich kann nicht mehr so leben. Mein Weib bringt
mich um Leib und Seele. Weifi kein anderes Mittel mehr, als davon
zu laufen und alles zu verlassen.“ Er aber sprach ihm zu und fragte:
»~Hast Du denn nicht feste Fiauste?* — . Es hilft nichts*. — ,,Hast
Du keinen Bengel fiir sie? — ,,Es hilft ebenso wenig.“ Hierauf
meinte er lachend: ,,Gehe hin und riiste eine gute, solide Rute.
Nimm sie, ohne daf sie es weil, zu dir ins Bett. Wenn sich dann
die Frau, ihrem Brauche gemiB, ausgezogen und niedergelegt hat,
stehe du alsbald wieder auf und haue sie mit der Rute durch, so
viel du kannst und vermagst. Lasse nicht nach, wenn sie auch schreit
und um Gnade bittet, bis die Rute darob ganz in Stiicke gegangen
ist. Dann zeige ihr an: gerade so werde es ihr fiirbaf ergehen, so
oft sie sich wieder unterstehen sollte, die alte iible Laune gegen
dich zu zeigen.* Er folgte piinktlich. Und schon die erste Ziichtigung
wirkte so gut, daB es einer zweiten nicht mehr bedurfte. Sie versprach
ernsteste Besserung und hielt es auch fest ihr Leben lang. Sie
wurde eine so gute Ehehilfte, als sie vorher eine bose gewesen war.
Sie bekannte ihm auch oft, dab derjenige, der ihr solchen Rat ge-
geben, gut geraten habe. Denn weder mit der Faust noch mit Bengel
oder Priigel hiitte sie so verdemiitigt werden kénnen wie mit der
Rute. Sie wiirde sich eher tausendmal haben totschlagen lassen.

Man sagt auch, er habe ein kostliches Wasser entdeckt, um
die bosen Zungen der bosen Weiber zu zihmen und zu binden.
Und das auf folgende Weise. Wenn er etwa zwischen streitenden,
zanksiichtigen Eheleuten Frieden stiften sollte und bemerkte, dab
dieses Ubel gemeiniglich von der bésen Zunge der Weiber herriihrt,
weil diese zur rechten Zeit nicht schweigen koénnten; wie sie es
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denn oft selber bekannten und meinten, das Unheil wiirde nie so
grof werden, wenn sie nur schweigen kéonnten, das aber sei ihnen
unméglich. Da dachte er nach, was er wohl gegen eine solche lieder-
liche Einbildung vornehmen kénnte. Es fiel ihm ein, er wolle solchen
Weibern weismachen, er habe ein besonderes Weihwasser. Wenn
sie es zur Zeit des aufsteigenden Zornes sogleich in den Mund
nehmen und darin behalten, wiirden sie unfehlbar die Gnade des
Schweigens erhalten. Sie sollten es aber so lange im Munde be-
halten, bis sie merkten, daf es gewirkt und daf der leidige Zorn
wieder vergangen sei. Weil er aber bei solchen sonst in grofem
Ansehen stand, glaubten sie gern an dieses Mittel und empfingen
von ihm solches vermeintliches Weihwasser mit grobem Glauben
und grofer Andacht. Und sie gebrauchten es auch mit dem verhofften
Nutzen und Erfolg. Hiedurch verhalf er vielen zerriitteten Ehen
wieder zum Frieden und zur Einigkeit. Und wenn die Betreffenden
wieder solches Wasser von ihm haben wollten, wies er ihnen lachend
nach, wie irrig sie sich die Unméglichkeit ihrer Besserung einge-
bildet hitten; denn dieses Wasser sei nur frisches Brunnenwasser
gewesen, das sie allzeit und iiberall haben kénnten. Sie sollten
hieraus lernen, daf der Mensch auch mit geringen Mitteln, wenn er
sie nur gebraucht, sein Leben bessern und sein Heil wirken kann.

Es war das an diesem Diener Gottes eine besondere Gnade,
daB er mit solchen geringen Mitteln eben so leicht Grofies wirken
konnte wie andere mit grofien.

Besonders berithmt machte ihn, was er in Unterwalden gewirkt
hat. Die Leute dieses Landes lebten in einer groBen Uneinigkeit
und in tddlichem Streit, teils wegen der Besetzung der Amter, teils
wegen der Landesgrenze und teils aus noch anderen Griinden...
Und es war deshalb so schwer ihnen zu raten, weil sie ausvorgefabiter
Erbitterung den guten Rat der Nachbarn nicht zu schiitzen wubten.

Da fiigte es Gottes giitige Vorsehung, welche diesem vom Feinde
des Friedens verblendeten Volke helfen wollte, dak P. Martin von
seinen Obern als Prediger und Beichtvater nach Stans, in den Haupt-
flecken dieses Landes, versetzt wurde. In kurzer Zeit verwandelte
er die Herzen und Gemiiter dieser Leute solcher Gestalt, daB das
Land nach Beilegung aller vom héllischen Geiste angestifteten
Streitigkeiten zu minniglichs Freude und Verwunderung zur Ruhe,
zu Frieden und Einigkeit zuriickkehrte und dab durch seine Umsicht
alles zur Zufriedenheit aller geordnet wurde. Noch heutigen Tages
sind die Einwohner dafiir dem Orden dankbar.

Als er eines Tages von dieser guten, aber beschwerlichen Arbeit
ganz miide und durstig ins Kloster zuriickkehrte, und zum Laien-
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bruder sagte, er solle ihm um Gotteswillen einen Schluck Wein
bringen; als dieser aber ihm versicherte, das Fifchen sei leer, es
sei kein Wein mehr vorhanden, meinte er zu ihm: ,,Habt Vertrauen,
Bruder, und gehet nur iiber das FiBchen: ihr werdet wohl noch
finden.* Der Bruder glaubte und ging. Und er fand das FiElein,
das er leer verlassen, voll guten Weines. Sie dankten Gott fiir seine
Giite. Aus Demut sagten sie damals niemandem etwas von dieser
Wohltat der géttlichen Vorsehung, da sie es doch zu deren griferen
Ehre und Verherrlichung billig hiitten offenbaren diirfen. Weil aber
der Diener Gottes nachtriglich fiirchtete, es mochte ihm dieses Still-
schweigen von Gott als Undankbarkeit angerechnet werden, erzihlte j
er den Verlauf der Sache nicht lange vor seinem Absterben dem
Br. Jakob von Neuheim, einem unserer Laienbriider, der es dann
getreulich berichtet hat.

Bei allen seinen groBien Vorziigen horte man ihn iiber seine
Verrichtungen keine ruhmsiichtigen Reden fithren. Er verschmihte
es auch nicht, neben seinen ansehnlichen Unternehmungen mindere
und verichtliche Werke zu verrichten, z. B. Stille und Vieh zu
segnen, wenn er dazu berufen oder geschickt wurde. Und Gott ehrte
diese demiitigen Dienstleistungen gnidiglich mit folgenden Zeichen,
indem er dem kranken Vieh Gesundheit vermittelte und das ge-
sunde gesund bewahrte.

Weil er auch sonst die Vorziige, die ihm Gott gegeben, nicht
so zu schiitzen und hervorzustreichen wulite, wie es sonst gemeiniglich
Brauch ist, wurde er auch nach Gottes Fiigung weniger beachtet.
So wurde er mit den Ordensimtern wenig beschwert. Und wenn
er einmal zum Guardian gemacht wurde, blieb er es nicht lange,
weil er als Oberer viel zu giitig, mitleidig und freigebig war. Es
schien iiber seine Kriifte zu gehen, seine Ordensbriider mit einiger
Schiirfe oder Strenge zu leiten. Darum wollte er lieber Untergebener
als Oberer sein.

Als er in Appenzell Guardian war und P. Andreas von Sursee
vigitierte, kniete er jedesmal, wenn den Briidern ihre Fehler vor-
gehalten wurden, vor allen nieder mit den Worten: ,,Ehrwiirdiger
Vater, der Bruder ist hieran nicht schuld, sondern ich. Denn wire
ich ein rechter Guardian, so hitte der Bruder solches nicht getan.«
Er bat hiermit um Gotteswillen, man wolle ihn als untauglich von
solchem Amte absetzen. Durch diese Liebe und Demut erbaute er
die anwesenden Briider gar wohl.

Im Andenken an das Wort unserer heiligen Regel, daf die
Obern des Ordens mit ihren Untertanen umgehen sollen wie Diener
mit ihren Herren, pflegte er, wenn er abgesetzt wurde, scherzend
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zu sagen: ,,Ich will einer unserer Herren bleiben und nicht Diener
sein“...

Obgleich er in Wahrheit zu jedem Amte genugsam qualificiert
gewesen wire, gab er sich doch alle Miihe, ihnen auszuweichen.
Er fiirchtete eben die mit den Wiirden verbundenen Gefahren und
zog fiir sich den sicheren Weg des Gehorsams vor: wie Christus
der Herr, der gesagt hat: ,er sei nicht in diese Welt gekommen,
um sich bedienen zu lassen, sondern um selber zu dienen.“

P. Martin machte sich auch nicht viel daraus, wenn er von
einem Orte an einen andern versetzt wurde.

Was aber seinen grofen Eifer zur Erhaltung des guten Geistes
im Orden belangt, so liek er denselben seiner Zeit auf den Kapiteln
zur Zufriedenheit der anwesenden Vokalen eindrucksvoll sehen.
Er sah auch nicht darauf, ob seine Stellungnahme fiir ihn personlich
hinderlich oder forderlich sein kinnte, wenn sie nur der Ehre Gottes
und dem Wohle des Ordens niitzte. Er mufi deshalb billigerweise
unter die eifrigen Mitglieder des Ordens eingereiht werden.

Es zierte ihn auch ein besonderer Eifer fiir die Ausbreitung
der katholischen Religion, wofiir er gegen ihre Feinde erfolgreich
und unermiidlich arbeitete. Er stand deswegen auch nicht geringe
Gefahren und Anfechtungen aus, die er aber manchmal zur grofien
Verwunderung anderer, als solcher, der unter Gottes und der evan-
gelischen Wahrheit Schutz sicher wandelte, tapfer und minnlich
iiberwand.

Sein friedsames Gemiit machte ihn nicht nur seinen Mitbriidern
sondern auch seinen Bekannten: Geistlichen und Weltlichen, hohen
und niederen Standespersonen beliebt. Er wurde auch ziemlich alt
im Orden und erfuhr nach gewdhnlichem Laufe die Beschwerden
des Alters. In seinen letzten Jahren ertrug er viel Schweres mit
rithrender Geduld. Dadurch immer mehr geschwiicht, eilte er seinem
letzten Stiindlein entgegen. Das schlug fiir ihn in unserem Kloster
zu Schwyz.

Damals fing die Pest wieder an, dort zu regieren. Obwohl er
nun kérperlich schon geschwiicht war, bewies er doch durch die
Tat, daB er sein altes Herz und seinen Mut nicht verloren hatte.
Er meinte: ,,Jch habe schon lange keine so gute Gelegenheit mehr
sehabt, zu verdienen. Darum will ich sie wohl beniitzen und den
Kranken auch dienen.* Ohne Furcht und mit grofier Liebe fing er
also dieses gute Werk an. Weil er nun bald vernahm, daf Hans
Heller, der damals offentlich ein béses Leben fiihrte, auch krank
darniederliege, dachte er, jetzt mochte die giinstige Zeit, diesen
Siinder zu Gott zuriickzufiihren, gekommen sein. Er nahm sich
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also vor, ihn alsbald zu besuchen und mit ihm so weit moglich
iiber sein Seelenheil zu reden. Als er hinging sagte er, er wolle
dem Teufel diesen Braten abjagen. Was ihm auch gelungen ist.
Freilich zugleich erjagte er auch fiir sich selber die Pest, von welcher
er bei der Arbeit fiir das Seelenheil des Nichsten angesteckt wurde.

Er kam mit diesem doppelten Gewinn sehr wohl getrostet wieder
ins Kloster. Er versicherte, es freue ihn hochlich, dab er diesen
Menschen besucht und ihm zu einer guten Beicht habe verhelfen
konnen, da er sonst sehr wahrscheinlich verloren gegangen wiire.
Deswegen wolle er jetzt gerne sterben. Und P. Martin starb wohl
vorbereitet. [Weiteres iiber ihn in Chron. Prov. p. 209—211. Ferner:
Burgener, Helvetia sancta, 2. Bd. S. 496—500].

Nach seinem Tode sagte einer von den Briidern, er habe gehort,
daB, wer 3 Samstage nacheinander der Mutter Gottes zu Ehren
bei Wasser und Brot faste, die Pest nicht bekomme (Sh. oben zum
Jahr 1634). Worauf alle dieses versprachen, einer ausgenommen.
Dieser getraute sich wegen UnpiBlichkeit nicht, dieses auf sich zu
nehmen. Er zog sich aber bald die Pest zu. Was nun der gute Wille
nicht vermocht hatte, brachte die Furcht vor dem Tode zu stande.
Er begann, schon erkrankt, die Fasten mit den andern und kam.
obgleich stark angegriffen, auch gliicklich davon. Von den andern
wurde nicht nur keiner krank, sondern sie hatten auch gar keinen
Graus vor ihrem kranken Mitbruder, dem sie frohlich dienten und
abwarteten wie einem gewohnlichen Kranken. Weil nun dieses
durch die Briider den Einwohnern im Flecken und auf dem Lande
berichtet wurde und sie insgemein das erwihnte Fasten gelobten
und auch hielten, griff die Pest nicht mehr weiter um sich, sondern
lie6 alsbald nach. Sie dankten Gott, der ihnen dieses Mittel, ein so
grofies Ubel abzuwenden, gezeigt habe.

Der andere, welcher dieses Jahr P. Martin im Tode vorausgeeilt
ist, war Br. Simon [Ruffieux von Charmey oder Galmis], ein
Laienbruder. Er hatte arme Eltern, weshalb er von Jugend auf mehr
fremdes als eigenes Brot essen mufite. Es war fiir ihn gliickliche
Fiigung Gottes, daB er bald in einem adligen Hause als Lakai eine
Stelle fand. Dieser Dienst sagte ihm sehr zu. Denn weil der Junker
und seine Frau gar eifrige katholische Eheleute waren, wurde er
von ihnen mit allem Fleife zur Gottesfurcht angehalten, was um
so mehr fruchtete, weil er sonst hierzu von Gott starke Neigung
und Anlage erhalten hatte. Durch sein gutes Betragen und seinen
liebreichen, einfiltigen, gehorsamen Wandel wurde er bei allen beliebt.

Nachdem er nun etliche Jahre in diesem Dienste léblich zu-
gebracht, haben sie ihn zu einem Schmiedmeister getan, dieses
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Handwerk zu erlernen, was er auch wohl getan hat. Immerhin war
er noch mehr um sein Wachstum in der Tugend beflissen. Die Zeit,
welche ihm namentlich an Sonn- und Feiertagen iibrig blieb, ver-
wendete er sorgfiltig auf den Gottesdienst, aufs Gebet und &hnliche
geistliche Ubungen. Er floh auch alle unniitzen Gesellschaften, als
etwas, neben welchem Geistliches nicht wohl bestehen kann...

Als er auf seiner ersten Wanderschaft nach Solothurn kam,
traf er da, ganz nach seinem Wunsche, einen guten, frommen Meister
an, der ihm nach und nach noch mehr Gelegenheit bot, der Gott-
seligkeit sich hinzugeben. Als Ruhestatt diente ihm dort der Boden
oder ein harter Strohsack. Und wer ihn an Sonn- und Festtagen
finden wollte, der mufite ihn in den Kirchen und Gotteshidusern
suchen, nicht auf den Spielplitzen oder beim Weine. Aus all dem
konnten diejenigen, welche um ihn waren, wohl entnehmen, dab
Gott diesen unschuldigen Jiingling zu einem noch besseren und
sichereren Stande berufen habe. Welches dieser Stand sein wiirde,
konnten sie auch unschwer erraten, da er sich schon in der Welt
den Kapuzinern gleichformig zu machen suchte... Er trat in den
Orden, als man 1599 zihlte.

Es ist nicht auszusprechen, mit welchem Eifer, welchem guten
Willen er dieses neue Leben umfangen hat. Es lag am Tage, daf
sein Ordensberuf wahr und géttlich sei... und daf der Orden aus
seinem Tugendwandel grofien Nutzen ziehen wiirde.

Er hat sich mit grobem Ernst allen gewihnlichen Abtétungen
unterworfen. Er suchte unter den Armen der drmste zu sein, des-
gleichen unter den Fastenden, Arbeitenden, Demiitigen, Gehorsamen,
Geduldigen usw. der erste zu werden. Noch inbriinstiger sah man
ihn nach getaner Profession der treuen Haltung seiner Regel und
der Konstitutionen obliegen. Voll Ernst griff er bei der Arbeit,
welche den Laienbriidern zukommt, zu, fiihrte sie aber nach Vor-
schrift der Regel andichtig aus. Er erlernte alle Arbeiten griindlich.
Er zweifelte eben nicht daran, daf sein Stand das von ihm forderte.
Niemand hat ihn jemals bei einer Arbeit verdrossen gesehen. Er
wubte eben wohl, welchen Nutzen in der Zeit und fiir die Ewigkeit
die aufgewandte Miihe ihm bringe. Bei aller seiner Arbeit leuchtete
der Geist der Andacht, der ihm alles leichter machte, an ihm hervor.
Er pflegte bei jeder Arbeit, welche dieses gestattete, ein geistliches
Buch vor sich zu haben. Es brannte in ihm auch eine grofe Liebe
zu seinem Nichsten. Wie er in jedem Gott erkannte, so diente er
auch Gott in jedem, was ihm abermals alle kérperlichen Beschwerden
ertriiglicher machte. Deshalb nahm er auch unglaubliche Miihen
und Arbeiten auf sich, um fiir den Unterhalt der Briider zu sorgen.
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Den griBeren Teil des Jahres versah er neben anderen gewohnlichen
Hausgeschiiften auch das Amt des Almosensammlers und das am
miihseligsten Orte der Provinz, in Freiburgi. U., wo diese Beschiiftigung
wegen der Grobe der Stadt und zahlreichen Klosterfamilie besonders
beschwerlich war.

Er hiitte sich zwar diese Arbeit um vieles erleichtern kénnen,
wenn er hitte zugeben wollen, dai man ganze Fisser Wein, die man
bequem und zur Zufriedenheit der Guttiiter hitte haben kénnen,
angenommen hitte. Weil er aber der versprochenen evangelischen
Armut treu zu bleiben begehrte, hafite er iiber die Maken solche
starke Provision. War daher, so lange er lebte, niemals zu bereden,
in die Annahme eines Fasses einzuwilligen. Nur mit Herzleid konnte
er davon reden horen. Wenn ihm deshalb zugesetzt wurde, pflegte
er voll Eifer zu fragen, ob denn den Briidern bisher etwas Not-
wendiges gefehlt habe, ob er sie habe Mangel leiden lassen? Man
solle ihm also diese Sorge ruhig weiter iiberlassen. Versah also durch
seine gewohnlichen Sammelgiinge die Mitbriider mit bewunderungs-
wiirdiger Liebe, Geduld und Bestindigkeit... wandte allen Fleif an,
sie alle zu trosten und zu erquicken. Sich selber aber gonnte er
kaum das duBerst Notwendige.

Mit sich selber war er eben gar streng und beobachtete groBen
Abbruch in Speise und Trank sowie im Gebrauche anderer not-
wendigen Dinge. Dabei ging er so geschickt vor, daB diese Hirte
gegen sich selber nur von wenigen bemerkt wurde. So arbeitete er
dem Geiste der Hoffart, der eitlen Ehre und der Eigenliebe wirksam
entgegen. Er zeichnete sich aus durch Sanftmut, Vertriglichkeit und
Mitleiden nicht nur gegen die Mitbriider, sondern auch gegen alle
anderen Menschen, besonders gegen die Kranken und die Armen,
denen er liebreich aufwartete und was im Kloster iibrig war, austeilte.

Er gestattete sich auch wenig Schlaf, was ihm erlaubte, seiner
Neigung zum Gebete und zur Betrachtung um so eher sich zu iiber-
lassen. Begreiflicherweise war derjenige, der gewohnlich bei seiner
Handarbeit in Gott versenkt war, nicht schliifrig, wenn es zum Ge-
bete ging, sondern besorgt, alle Zeit, welche ihm von der Tages-
arbeit iibrig blieb, der Zwiesprache mit Gott zu widmen. Dem
heiligen MeBopfer wohnte er mit groBer Andacht bei, je mehr Zeit
er dazu fand, desto lieber war es ihm, besonders an den Kommunion-
tagen. Wenn er an Sonn- oder Feiertagen nicht von anderen not-
wendigen Verrichtungen abgehalten wurde, war er nirgends gewiBer
anzutreffen als im inneren Chore, wo er entweder las oder betete
oder betrachtete. Er stellte es aber so an, daB man seiner kaum
achtete. Jene, welche neben seiner Zelle wohnten, horten ihn nach
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der Nachtmette viel seufzen, woraus folgt, dafi er nach der Mette
nicht so bald schlafen ging. Seine hohe Erhebung in Gott war auch
daraus erkennbar, dal er mitunter in bewunderungswiirdiger Weise
von gottlichen Dingen reden konnte. Er sagte einst: ,,Blind kommen
wir in die Welt, aber im anderen Leben werden wir sehen.*

Als P. Melchior von Freiburg, ein Priester, ihm einst vertraulich
seine Not klagte: wie er jetzt schon ins zwélfte Jahr vom Husten
iibel geplagt werde und besorge, er miisse wohl daran erliegen,
trostete ihn Br. Simon und sagte, es werde das Ubel bald abnehmen
und besser mit ihm werden. Zur grofien Verwunderung des Paters
kam es denn auch so. Er schrieb diese Wohltat den Verdiensten
des guten Bruders zu.

Die Priester hielt er nach der Mahnung des Seraphischen Vaters
jederzeit in grofiten Ehren.

Es hat dieser Diener Gottes das allgemeine Zeugnis verdient,
dab er sein ganzes Leben unstriflich zugebracht habe. Deswegen
wurde er von seinen Ordensbriidern hochgeschiitzt, noch hoher aber
von den Weltleuten, bei denen er insgemein als heiliger Mann galt.
Die Wohltiter freuten sich, ihn beim Almosensammeln in ihren
Héusern zu sehen, und in ihrer Hochschitzung teilten sie ihm um
so lieber und um so reichlicher mit.

Als er im Jahre 1636 als Gefihrte des Generalvisitators, P. Jo-
hannes von Moncalieri, nach Konstanz kam und dort erkrankte,
war P. Fulgenz von Meersburg sein Krankenwiirter. Wihrend der
8 Tage nun, da er ihm diente, war er von seiner hocherleuchteten
geistlichen Conversation, duBersten Sanftmut und Geduld und noch
mehr von den Abtétungen, welche der Bruder selbst noch in der
Krankheit iibte, iiber die Maken erbaut. Wie er beobachtete, hat
der Kranke Holzspine ganz fein geschnetzelt und unter die guten,
kriftigen Speisen vermischt und so gegessen. Als junger Mitbruder
durfte der Wirter ihm, dem alten, deshalb keine Vorstellungen
machen. Man mag daraus schlieBen, was Br. Simon erst als Gesunder
getan haben wird.

Das Volk hatte zu allem, was aus seiner Hand kam, z. B. Agnus
Dei, Johannespeterli, St. Francisci Pulver, Namen Jesu-Zettel usw.
besonders groBies Vertrauen. Welche Wirkungen aber dieser Glaube
namentlich in jenen, welche mit Fieber behaftet waren, hervor-
gebracht hat, kann hier nicht weiter geschildert werden, weil sonst
unser Bericht allzu lang wiirde.

Als unser Bruder, wie schon angedeutet, im Jahre 1636 dem
hochwst. P. Johann von Moncalieri, Generalvisitator, als Gefihrte
auf seine Visitationsreise mitgegeben worden war, um sein Gepiick
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tragen zu helfen, ist nicht wohl zu sagen, was er auf der Reise
unter der schweren Last ausgestanden hat. Weil er ndmlich nicht
klagte, achtete niemand auf ihn, sondern man lief ihn als einen,
der solches gewohnt wiire, dahin ziehen. Er schwieg dazu und schickte
sich geduldig in alles: freilich kostete es ihn seine Gesundheit und
sogar sein Leben. Nach Freiburg zuriickgekehrt, versicherte er:
»lch habe meine Bube schon verrichtet. Werde bald sterben.“ Ist
denn auch am folgenden Feste der Heiligsten Dreifaltigkeit geschehen,
nachdem er, mit den Mitbriidern fréhlich redend, bemerkt hatte:
»Briider, heute ist Kirchweihe im Himmel.“ Als hierauf P. Berthold
von Romont meinte: ,,Bruder Simon, ihr miift sterben,” antwortete
er: ,,Pater, ihr verkiindet mir die beste Botschaft.«

Wohlvorbereitet gab er also den Geist Gott seinem Schopfer
zuriick. Manniglich empfand es als groBes Leid, eines solchen Mannes
beraubt zu sein. — [Weiteres iiber ihn in Chron. Prov. p- 206—209,
ferner bei Burgener, Helvetia sancta, 3. Bd. S. 383 —385].

Andere denkwiirdige Sachen, welche sich dieses Jahr zuge-
tragen haben.

Zu Offenburg werden unsere Briider angenommen. Herzog
Bernhard, schwedischer und franzosischer General, nimmt nachts
um 10 Uhr Ensisheim im Sturm ein, Biirger und Bauern suchen
Schutz in unserer Kirche und in unserem Kloster. Sie finden es aber
schlecht. Ein Kind wurde im Gedriinge erdriickt. Und weil der Feind
denen auf dem Fub folgte und mit ihnen hineinkam, ging es iibel
ab. Viele wurden verletzt: ein Biirger und ein Bauer im Kreuz-
gang gar niedergemacht, alle aber ausgepliindert. Und es wurde
auch das Kloster nicht geschont. Die Briider, welche anfinglich vor
dem Altare im Gebete waren, begaben sich, als sie das Gedriinge
und den Jammer sahen, teils in ihre Zellen, teils in andere Winkel, so
wie jeden die Furcht trieb. Den P. Angelikus von Méskirch wollten
die Soldaten beim Refectorio niedermachen, weil er ihnen kein
Geld zu geben hatte, auch die gefliichteten Sachen nicht zeigen
wollte. Hielten ihn als Gefangenen zuriick.

Nachher kam ein Capitédnleutnant samt einer starken Abteilung
aufs Dormitorium, stieB eine Zelle nach der andern auf, bis er an die
kam, wo 5 Briider mit Furcht und Angst ihr Gliick oder Ungliick, d. h.
den Ausgang erwarteten, denn noch keiner von ihnen hatte bisher
dergleichen erfahren. Als sie sich so gefangen sahen, begehrten sie
Gnade und Quartier. Er aber fuhr sie scharf mit Spott- und Schelt-
worten an, unter anderem sagend, er wolle ihnen die Platten scheren.
Sie sollten alsbald, was sie fiir andere aufbehielten, herausgeben.



61

Unterdessen wurden der Superior, P. Christian von Laufenburg
und genannter P. Angelikus auch dahingebracht. Von dannen lief
er sie simtlich vor den Hochaltar fiihren und dort bis zum anderen
Tag um die Vesperzeit bewachen. Unterdessen pliinderten die Sol-
daten das ganze Kloster und die Stadt aus. Doch liefen sie die
Altiire und den Tabernakel unberiihrt... Hierauf wurden die Briider
wieder ins Kloster gelassen. Sie fanden aber alles drunter und
driiber. Die Federn von gefliichteten Betten waren hin und her zer-
streut, sodab man darin herumwaten mufte. Auch an Nahrung
fanden sie nichts mehr als ein wenig Schnitze und Wein. Weil sodann
die Pliinderung der Stadt noch ganze 8 Tage dauerte, hielten sich
Biirger noch etliche Tage im Kloster auf und hesetzten jedes leere
Gemach und jeden leeren Winkel, was uns groe Ungelegenheit
bereitete. Es war so, bis endlich alles zur Ruhe gebracht, die Quartiere
ausgeteilt waren und jeder wieder in seinem Hause wohnen konnte.

Es waren ohnedies etliche Briider krank, wozu auch das bose
Essen und unruhige Leben mehrfach beigetragen. Ihretwegen ging
P. Superior zum Kommandanten Konrad Kaufmann, einem Calvi-
nisten, zeigte ihm an, wie es mit seinen Mitbriidern stehe und bat
fiir sie um einen PaB, um sie in andere Kléster schicken zu kénnen.
Dieser antwortete, er konne das nicht machen, weil es ihm verboten
sei. Er wolle die Geistlichen nicht vertreiben. Der P. Superior ent-
gegnete: so miisse er sie Hungers sterben lassen, wenn er sie nicht
entlasse oder ihnen aufs wenigste zu essen verschaffen kénne. Worauf
jener seiner Frau befahl, ihnen einen Laib Brot zu geben, zugleich
nahm er eine schone Platte mit Fischen vom Tisch, gab sie ihnen
und entlieb sie nach Hause. Er war sehr gut gegen die Unsrigen,
versah sie, so lange es notig war, mit einer Salva guardia (Schutz-
wache) und gab iiberdies zu, daf Almosen fiir sie auch auber der
Stadt gesucht wurde.

Glimpflicher erging es unserem Kloster und unseren Briidern in
Delsberg; denn eben diese (Kriegs-) Volker behandelten die Unsrigen
gegen alle Hoffnung gar freundlich. Der Herzog gab ihnen auch
unersucht die notwendige Salva guardia und befahl dem Obersten
Forbusch, seinem allda zuriickgelassenen Kommandanten, das Kloster
mit diesen Worten an, daB, wenn er den Unsrigen etwas geschehen
lasse, er mit seinem Kopfe dafiir haften werde. Das sagte er ihm
vor allen anwesenden Obersten und Offizieren.

Damals gaben die Unsrigen daselbst vielen akatholischen Fieber-
kranken St. Francisci Pulver zum Einnehmen und zwar mit Erfolg,
wodurch sie den feindlichen Vélkern um so lieber wurden.
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In Rheinfelden kiindete sich mehrmals die Seele des verstor-
benen Br. Rogerii von Ohningen. Exstlich bei der Kellertiire, welche
er eines Tages, wie er es sonst zu Lebzeiten gewohnt gewesen, 6ffnete.
Alsbald nachher schien es, als wollte er ein FaB mit Wein hinunter-
lassen, Seiler darum legen und es bewegen. Es war ihm, wie die
Briider meinten, um ein FaB zu tun, das er, vom Stifte Sickingen
erhalten hatte, da sie doch desselben damals nicht bedurft hitten.

Ein anderes Mal schlug er mit einem Rosenkranz an die Tiire
eines Bruders, der ihm zu Lebzeiten einen Rosenkranz versprochen
hatte. Weil sich nun dieser Bruder der Sache sogleich erinnerte,
beeilte er sich, den Rosenkranz zu beten und so der notleidenden
Seele die begehrte Hilfe zu leisten... '

Herr Propst daselbst [in Rheinfelden] bezeugt, daB, als er eines
Tages zum Fasse ging, aus welchem er den Unsrigen schon mehr
als ein halbes Jahr sein iibliches Weinalmosen herausgelassen hatte,
um zu sehen, wie es damit stehe, habe er es voll bis an den Spunten
gefunden. Er ersah hieraus, dab das Almosengeben das zeitliche
Gut nicht vermindert, sondern vermehrt.

Zwischen Unterwalden und Schwyz werden zwei der Unsrigen
in einem Schneesturm wundersam errettet. Nachdem nimlich der
Sturm das Schifflein bei einem ,Geiffhiittli“ ans Land geworfen,
und sie zwischen unwegsamen Felsen und wegen tiefen Schnees
nicht weiter kommen konnten und fiirchten mubten, daselbst zu
erfrieren, gingen sie ins genannte Hiittlein hinein. Nachdem sie
sich etwas erholt hatten, munterten sie sich gegenseitig zum Gott-
vertrauen auf im Andenken an unsere alten Viter, knieten nieder
und fingen an zu beten. Und siehe: Kaum daf sie zwei Vater unser
und Ave Maria gebetet hatten, schien es dem einen, er hérte eine
Stimme, die ihm sagte, sie sollten sogleich aufstehen. Er folgt und
sieht sich um, zu erfahren, woher die Stimme wohl gekommen. Da
erblickt er unweit von ihnen ein Schiff mit vollem Segel daher-
fahren. Und weil die auf dem Schiffe ihn ebenfalls erblicken und
seine Not erkennen, streicht einer aus ihnen sogleich das Segel ein
und sie kommen, freilich bei so wild aufgeregter See nicht ohne
eroBe Miihe, ans Land. So wurden beide Briider aus dieser Gefahr
erlost. Derselben folgte aber bald eine andere. Der Sturmwind rif
nidmlich den Schiffleuten das Segel weg und brachte das Schiff und
die darin waren, in die #uberste Gefahr. Weil Menschenhilfe hier
versagte, riefen unsere Briider, so inbriinstig sie nur vermochten,
zu Gott. Und er half. Sie kamen endlich nach ausgestandener grofer
Not bei Brunnen gliicklich an das Land und dankten Gott demiitig
und innig fiir ihre Rettung.
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In Sins, im Aargauergebiet, erschienen dem Pfarrherrn, der damals
auch Prior zu Engelberg war, zwei Kapuziner im Schlaf, weckten
ihn und sagten ihm, es wiren Diebe im Hause. Er solle achtgeben.
Fr stand sogleich auf, fand die Diebe an der Arbeit, verjagte sie
und behielt das Seinige.

In Schwyz fiel Frau Anna M. Zieberig in gefiihrliche Kindsnéte.
Man ermahnte sie, den sel. Bruder Felix anzurufen. Sie tat es mit
grobem Glauben, empfing auch drei Tropfen seines Ols... und genas
alsbald zu ihrer groen Freude eines Kindes.

Ebendort wurden um diese Zeit viele Fieberkranke durch An-
henken von Zeddeln mit dem allerheiligsten Namen Jesus, welche
die Briider den Andichtigen austeilten, vom Fieber befreit und
gesund. Das geschah vielfach auch durch St. Francisci Pulver, welches
von den Unsrigen denen ausgeteilt wurde, welche es wiinschten.

In Breisach wurden wenigstens 50 Kinder durch Einnahme
dieses Pulvers von ihren Fiebern befreit.

In Haslach wurden zwei vornehme Weibspersonen durch dieses
Pulver wundersam befreit: die erste vom Fieber. Sie war vom
Adel und akatholisch und derzeit an den Hof des Grafen Friederich
von Fiirstenstein bestellte Hofmeisterin. Die andere war die Haus-
frau des Oberamtmanns Fink, die in ihren Kindsnéten wegen ab-
gestandener Leibesfruchtals dem Tode geweiht erachtet wurde. Sobald
sie dieses Pulver eingenommen, gab sie die tote Frucht ohne weiteren
Schaden von sich.

In Luzern sah man um diese Zeit ein Gespenst, das einem
Fuchse glich [ufem Tupf!] umherschleichen. Wo nun dieses teuf-
lische Tier in die Stille oder sonst unter das Vieh kam, verdarb
allemal das beste Stiick. Es wurde aber dem Ubel durch die Bene-
diction der Unsrigen mit Gottes Segen abgeholfen und das Teufels-
tier vertrieben.

Im Entlebuch wurde eine Bauerntochter durch ein angetanes
Malefiz [Brr!] so weit gebracht, daf man ihr allbereits den einen
Fuf abgenommen hat und daB der andere bald ebenfalls abgenommen
werden sollte. Als aber einer der Unsrigen dort vorbeiging und ihm
das Elend von den Eltern geklagt wurde, besuchte er die arme
Tochter, lie sich den Schaden, der jetzt an den Knocheln angesetzt
hatte und einem Brande gleich sah, vorweisen und salbte ihn mit
geweihtem Ole, das er gerade bei sich hatte. Hierauf brach der
Schaden auf, das Malefiz kam heraus, [O sancta simplicitas!] und
die Tochter wurde bald wieder gesund.



64
Es folgt das Jahr 1638

In Solothurn stirbt P. Aurelius [Falck] von Baden wihrend
des Kapitels. [Wihrend des Provinzkapitels (5.—9. Sept.), an welchem
er als Diskret von Sursee teilgenommen hat, ist er erkrankt. Gestorben
ist er am 22. Sept.] Dieser Pater war sehr eifrig und auch streng
in der Beobachtung seiner Profession, und zwar streng sowohl ge-
gen sich selber als auch gegen die ithm unterstellten Mitbriider.
Weil er aber nur ein einfacher Priester, auch in der scholastischen
Wissenschaft weniger erfahren war [er war immerhin auch Beicht-
vater|, hatte er umso mehr wegen seines, wie viele sagten, ,,unbe-
scheidenen® Eifers Widerspruch zu leiden. FEr fiigte sich denn auch
mit vorbildlicher Geduld in alle Versetzungen, welche deshalb mit
ihm vorgenommen wurden. Er trostete sich mit seinem guten Ge-
wissen und mit seiner reinen Absicht, da er nichts anderes begehrte,
als Gott, dem hl. Vater Franziskus und seiner Profession treu zu
sein. Deshalb haben denn auch Gott und St. Franziskus ihn nicht
verlassen, sondern zum gewiinschten Ende mit Freude gelangen lassen.
Er schied, gar wohl vorbereitet, von der Arbeit zur ewigen Ruhe
und Seligkeit.

Im Hinscheiden erschien er dem P. Cornelius [Bieler] von
Laufenburg, der zu Sursee auf den Tod krank lag. Er sagte ihm,
dak er gestorben sei und jetzt dem himmlischen Vaterlande zueile.
Er verlie ihn also wohl getrostet.

Dieser P. Cornelius war auch ein einfacher Priester, iibte sich
fleibig nebst dem gewohnlichen Gebete und Gottesdienste in der
Handarbeit... Er behalf sich gewihnlich mit einem Kleide, so kalt
es auch war. Er war sehr fleifig im gewohnlichen Gottesdienste,
selbst zur Zeit, da er am Zipperlein (Podagra) schmerzlich litt. Selbst
dann war er im Chore zu finden, wenn er nur die Kriicken ge-
brauchen konnte, was die Mitbriider voll Verwunderung und Mit-
leiden sahen... Insgemein brachte er seine Zeit, wenn er keiner
Handarbeit oblag, im Gebete zu.

Als er nun, wie gesagt, in Sursee krank lag, sagte er am Morgen,
nachdem P. Aurelius ihm erschienen war, zu seinem Krankenwiirter:
»0 Bruder Lucas, P. Aurelius ist gestorben und ist diese Nacht
bei mir gewesen.“ Er fiigte hinzu: ,,Unsere lb. Frau will mich in
Luzern auf dem Wesemlin haben.* Er wurde auch bald dahin ab-
geholt und es fand sich, dab er eher durch géttliche Offenbarung
als durch ein Schreiben der Provinzviter sowohl den Tod des ge-
nannten Paters als auch seine Versetzung erfahren hat. Er starb
bald hernach allda im Hause der Mutter Gottes gar gottselig. Sein
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Krankenwiirter glaubt, die Mutter aller Gnaden habe ihren from-
men Diener zu seinem Troste in Luzern haben wollen.

In Rapperswil stirbt P. Bernhard [Mandli] von Donaustauf, der,
bevor er zu uns gekommen, bei den Patres Observanten ein ver-
dienter und angesehener Religiose gewesen. War er doch nicht nur
Prediger sondern auch Novizenmeister gewesen. Weil er aber ob
der Unterweisung der jungen Briider seinen eigenen Fortschritt nicht
verga und groBes Verlangen nach der franziskanischen Vollkom-
menheit hatte, lief ihn Gott, den er vor Augen hatte und eifrig
suchte, erkennen, dak er diese nicht in seinem gegenwiirtigen Stande,
sondern bei den Kapuzinern suchen miisse. Er folgte dieser Erleuch-
tung und wurde unser Novize. Unter einem anderen Meister erlernte
er mit rithrender Geduld und Beharrlichkeit die Wissenschaft der
Heiligen. Er blieb auch ein guter, vorbildlicher Ordensmann bis
an sein Ende.

Als er in seiner letzten Krankheit einmal von Sinnen kam,
hatten seine Mitbriider groBes Mitleiden mit ihm und waren sehr
besorgt, da er die heiligen Sterbsakramente noch nicht empfangen
hatte. Die Bekiimmerten beteten innig fiir ihn. Nach etlichen Stunden
kam er endlich wieder zu sich. Sein Beichtvater mahnte ihn, seine
Sachen zu ordnen und sich zu riisten. Da antwortete er voll Trost:
»S0eben hat mir Gott mein Gewissen eroffnet, sodaB ich meinen
Seelenzustand vollkommen klar erkenne®. Er fiigte hinzu: ,,0 wie
ist das ein harter Ubergang!“ Empfing dann die heiligen Sakramente
mit groBer Demut, Andacht und Ehrfurcht. Als sein Beichtvater
vor der Letzten Olung von ihrer Kraft und Wirksamkeit sprach,
meinte er: ,,Ach wir wissen so viel; wenn wir’s nur titen!* Bald
darauf gab er wohl vorbereitet seinen Geist Gott seinem Schopfer
zuriick ...

Um diese Zeit vollendete auch Frater Pelagius von Konstanz,
ein Kleriker, seinen kurzen Lebenslauf gar wohl. Dieser junge
Bruder war wegen seines eifrigen, gottseligen Wandels sehr beliebt
und gewiihrte grofe Hoffnung erfreulichen Fortschrittes. Besonders
zeichnete er sich aus durch eine grofie Andacht zur gebenedeiten
Gottesmutter und Himmelskénigin Maria. Als es nun mit ihm bald
zu Ende ging, fing er auf einmal an, Augen und Hinde empor
zu heben und auszurufen: ,,0 wie schon! Wie schon!“ Als Br. Longin
von Rottenburg, der gerade bei ihm war, fragte, was er sehe? ant-
wortete er voll innerlichen Jubels und unter Zeichen der Freude:
»Seht Thr denn nicht da droben?* und zeigte mit der Hand nach
oben, abermals ausrufend: ,,0 wie schon! Wie schon!“ griff hierauf
in die letzten Ziige und gab den Geist auf. Weil dem Br. Longin



66

die grofie Andacht des Verstorbenen zur Mutter Gottes wohlbekannt
war, glaubte er, sie wire ihm damals sichtbar erschienen und hitte
die Seele des guten Bruders selber von hinnen abgeholt und in
die Glorie des Paradieses begleitet.

Noch einen anderen bei Gott und den Menschen hoch ange-
sechenen Mann fordert dieses Jahr von diesem miihseligen zum
besseren Leben, ndmlich Bruder Zacharias von Montevarallo (im
Maildnder Gebiete gelegen). Dieser Bruder hielt seine heiligen Ge-
liibde sehr treu und eifrig. Er bekiimmerte sich mehr um sich
selber, als um andere. Er hiitete sich wohl, jenen Pharisier [des
Evangeliums| nachzuahmen, der den Splitter aus dem Auge seines
Nichsten ziehen wollte, den Balken im eigenen Auge aber nicht
bemerkte. Er war ebenso eifrig und gehorsam bei verdrieflicher
wie bei angenehmer Beschiifticung, was sich besonders zeigte, wenn
er etwas zu verrichten hatte, das ithm zur Zeit ungelegen kam. In
solchen Fillen pflegte er, was ihm personlich lieber und bequemer
gewesen wire, zu unterlassen und das zu tun, was der Gehorsam
forderte. So wulite er sich zu iiberwinden und selbstzuverleugnen.

Seine Liebe zur evangelischen Armut leuchtete aus allem hervor,
was er im Orden aus Gehorsam gebrauchte. Sein Habit, seine Giirtel
und seine Sandalen waren aus lauter Flecken und Stiicklein zusammen-
gesetzt. Solche Armut beobachtete er ebenso in Speise und Trank.
Wenn es an ihm war, die Sachen auszuteilen, behielt er das Schlechteste
fiir sich selber. Er-af gar wenig... und um sich auch in dem, was
ihm am Tische wie anderen Briidern aufgetragen wurde, noch mehr
abzutéten, af er nie eine Speise nach der anderen, sondern entweder
mischte er die vorgesetzten Speisen untereinander oder nahm bald
von dieser und bald von jener... Meistens wartete er auch, bis die
Speisen kalt und dadurch noch unschmackhafter geworden waren.
Am Freitage enthielt er sich von gekochten Speisen, selbst wenn
er krank war. Und diese Weise zu fasten dnderte er nicht, wenn
ihn nicht sein Oberer im Gehorsam zu etwas anderem verhielt.

Unserem Diener Gottes (der sich vorgenommen hatte, Christus
im Kreuztragen nachzuahmen), schien aber solches Fasten, um den
Leib in Dienstbarkeit zu erhalten, nicht zu geniigen. Er war mit
den gewdhnlichen Disziplinen noch nicht zufrieden, sondern ziich-
tigte seinen ausgemergelten Leib noch auBerordentlicher Weise
sehr hart mit GeiBeln, damit das Fleisch um so weniger Grund
hitte, sich gegen den Geist aufzulehnen.

Er beflif sich unabliBig, in der Selbstkenntnis und in der gott-
gefilligen Tugend der Demut fortzuschreiten, was aus folgendem
Beispiele genugsam abgenommen werden kann. Als er eines Tages
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einem bekannten Priester mefigedient hatte, sagte er ihm, er wollte
ihn gerne um Gottes Willen um etwas ansprechen; er sollte es ihm
aber nicht abschlagen. Als der Priester ihm zu willfahren versprochen
hatte, sagte der Bruder: ,JIch will, dafi Euer Ehrwiirden mir auf
das Maul trete und sage: ,,Bruder Zacharias, du bist nichts wert,
und dergleichen mehr.“ Legte sich alsbald nieder auf den Riicken.
Der Priester erschrack und weigerte sich, ein solch unerwartetes
Begehren zu erfiillen. Weil ihm aber der Bruder keine Ruhe lieB,
tat er es endlich, doch nur zitternd und durch die tiefe Demut des
Bruders aufs héchste erbaut.

Aus dieser Demut entsprang auch die alle ansprechende Geduld
und Langmut, mit welcher er alle Widerwirtigkeiten ertrug. Er
wurde nie zornig gesehen. Als ihm einst ein anderer Bruder aus
VerdrieGlichkeit und unbedacht einen ,seltsamen alten Mann* ge-
nannt hatte, pflegte er seitdem, wenn er etwa vermutete, die Briider
hiitten etwas gegen sein Tun und Lassen einzuwenden, zu sagen:
»Fraget Bruder N. Er kann sagen, wer ist Bruder Zacharias: ein
alt seltsam Mann*.

Weil er gar schlecht deutsch redete, wurde er viel geplagt, vexiert
und ausgelacht. Er aber blieb geduldig. Er lie6 die Menschen reden
und lachen und als Antwort ging er in den Chor, um zu beten,
was er auch in anderen Widerwirtigkeiten zu tun pflegte. — Als
ihn Herr Blittler, Dekan und Pfarrer in Frauenfeld, einmal fragte:
,.Bruder Zacharias, wann werdet IThr recht deutsch lernen?“ antwortete
er: ,, Konnte ich doch statt dessen recht schweigen lernen®. Mit
dieser Antwort hat er den geistlichen Herrn wohl erbaut.

Dak er aber eher darnach trachtete, recht zu schweigen, erfubhren
alle, welche um ihn lebten; da er nicht bald redete, wenn er nicht
mubte.

Er wurde niemals miiBig angetroffen (ausgenommen die wenige
Zeit, welche er zur leiblichen Ruhe durchaus nétig hatte. Diese war
gar kurz, wie er auch wenig Speise und Trank zu sich nahm.). Ent-
weder betete er, oder er arbeitete. :

Seine Arbeit verrichtete er treu und andichtig, wie er aus der
heiligen Regel unterrichtet worden war. Besonders aber in Verwaltung
der Sachen der Kommunitiit zeigte er neben grofem Fleifie auch
allzeit méglichste Treue gegen seine Mitbriider, denen er, wie schon
angedeutet, das Beste liefs, wiihrend er fiir sich selber das Schlechteste
behielt. Die Zeit, welche ihm von der kérperlichen Arbeit iibrig blieb,
verwendete er alle auf das Gebet. Wenn er nach dem Essen in der
Kiiche fertig war, ging er alsbald in den Chor und betete andichtig
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wiesen worden.

Er trug eine besonders grofe Ehrfurcht gegen das hochheilige
Sakrament des Altares. So oft er daher von der Pforte ins Kloster
ging, so oft nahm er seinen Weg, wenn die Zeit es erlaubte, am
Chore vorbei, damit er jedesmal dem heiligsten Sakramente die
gebiihrende Verehrung erweisen konnte.

Kurzum, wie er in jedermanns Augen, bei Hohen und Niedrigen,
Geistlichen und Weltlichen, als sehr frommer und heiliger Religiose
galt, so wurde sein Leben von allen als erbaulich, ja heilig geschiitzt.
Er verharrte auch darin mit gleichem Lobe bis zu seinem Tode.

Als sein letztes Stiindlein herannahte und er alles, wozu die
Kirche und die christliche Frémmigkeit einen Sterbenden anleitet,
auf das fleifiigste und andichtigste verrichtet hatte, kehrte er sich
unverhofft zu seinem Guardian, P. Theodorich [Baur] v. Freiburgi. Br.,
und sagte ihm, dem damals noch gesunden: ,Pater, riistet Euch!
Ihr werdet mir bald nachfolgen“. Ist auch eingetroffen, denn Br. Za-
charias starb heiliglich, wie er gelebt, am 6. Oktober, P. Theodorich
erkrankte bald und folgte ihm im Tode nach am 11. Oktober.

Obwohl bis dahin kein Wunderzeichen bekannt ist, das der
Diener Gottes wihrend seines Lebens gewirkt hitte, so ist doch
nicht zu zweifeln, daf viel durch ihn geschehen sei, da ihn Gott
nach seinem Tod mit dergleichen Zeichen hat ehren und auszeichnen
wollen, wie man aus folgendem Exempel abnehmen kann.

Zu Frauenfeld litt ein Priester schwer an Podagra (FuBgicht).
Wihrend der Schmerzen verlangte er mit grofem Glauben nach
den Sandalen des Br. Zacharias, zog sie an — und wurde gesund.

In Konstanz verlor die Frau eines Kupferschmiedes infolge
ihrer langen und schweren Krankheit allen Schlaf und litt grobe
Beschwernisse. Als ihr aber ein Stiicklein vom SchweiBbletze des
Br. Zacharias aufgelegt wurde, kehrte der verlorene Schlaf alsbald
wieder und sie wurde wieder ganz gesund.

Hauptmann Hs. Jak. von Beroldingen, aus Uri gebiirtig, hatte
ein dreijihriges S6hnlein, Franz Dagobert, das schwer erkrankte.
Es magerte ab, verlor alle Farbe und erlahmte am ganzen Leibe,
so daB es kein Glied mehr riihren konnte. Und man wubte kein
Mittel, dem abzuhelfen. Eines Morgens meinte er zu seiner Haus-
frau: ,,Wie wiire es, wenn wir zum Br. Zacharias sel. unsere Zuflucht
nehmen wiirden? Er hat uns so lieb gehabt. Ich meine, er wird
uns auch in dieser Not zu Hilfe kommen. Wenn du zufrieden bist,
will ich dem kranken Kinde den Rosenkranz des guten Bruders
umhingen und seine Regel ihm auflegen.“ (Diese zwei Stiicke hatten
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sie nach seinem Tode zu ihrem grofen Troste empfangen und seither
aufbewahrt.) Sie war einverstanden. Im Augenblick nun, als das
geschah, nahm das Kind die Regel in seine Hiindchen, 6ffnete das
Biichlein und blitterte darin, wihrenddem es zuvor weder Hinde
noch Fingerlein hatte bewegen konnen. In 8 Tagen war es ganz
gesund. Wie der Hauptmann bezeugt, sah man, wie es mit dem
Kind von einer Stunde zur andern, ja von einem Augenblicke zum
andern, besser wurde.

Nach empfangener Wohltat besuchten sie aus Dankbarkeit das
Grab des Br. Zacharias und nahmen das Kind mit sich. Wihrend-
dem die Eltern beteten, schlief das Kind ein. Nach ungefihr einer
halben Stunde erwachte es ganz frohlich und sagte: ,,Br. Zacharias
ist bei mir gewesen und hat mir gar schone Blumen gegeben“. Was
seinen Eltern grofe Freude bereitete. Sie dankten denn auch innig
Gott und seinem Diener fiir die empfangene Guttat.

Nicht lange hernach kam das Weib des Heinrich Osterwalder
von Kell, unter der Herrschaft Sonnenberg gelegen, zum Hauptmann
und klagte ihm, da6 ihr junges Tochterlein ganz erlahmt sei und,
wie ihr gesagt worden sei, sollte auch sein Sohnlein so gewesen
sein. Sie bat ihn gar innig, er wolle ihr das Mittel anzeigen, durch
welches seinem Kinde geholfen worden und ihr dasselbe verabfolgen.
Worauf er ihr zu verstehen gab, es konne ihr nicht geholfen werden
um ihres Unglaubens willen. (Das sagte er, weil die Person calvi-
nischer Religion war, welche die Fiirbitte der Heiligen verwirft.)
Seinem Kinde sei nimlich durch die Fiirbitte und durch hinter-
lassene Reliquien des Bruder Zacharias, des Kapuziners, der un-
lingst gestorben sei und welchen sie ohne Zweifel auch gesehen
habe, geholfen worden. Erzihlte auch, wie es zugegangen. Das Weib
aber schwor, sie glaube es und wolle es glauben. Er solle ihr nur
diese Dinge zukommen lassen. Aus Furcht, sie zu verlieren, wollte
er anfinglich nicht einwilligen. Endlich vm ihres Ungestiimes willen
willfahrte er ihr. Beides: Rosenkranz und Regel, empfing sie mit
groBer Freude, mit Glauben und Vertrauen. Sie hingte dem Kinde
den Rosenkranz um und legte ihm die Regel auf, wie der Haupt-
mann seinem Kinde getan hatte. Und sie wurde nicht getiuscht.
Denn mit diesem lahmen Kinde trug sich alsbald alles so zu wie
mit dem vorigen. Kehrte also mit grober Freude zum Hauptmann
zuriick und stellte ihm die erhaltenen Reliquien innig dankend
zuriick.

Der Hauptmann meldete ferner, es wiren nachher noch mehr
andere Unkatholische zu ihm gekommen, welche in dhnlichen An-
liegen gern den Rosenkranz von ihm gehabt hitten. Er wollte ihnen
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aber denselben deshalb nicht ausliefern, weil er besorgte, etwa durch
einen Betrug der Irrgliubigen darum zu kommen.

Nicht weniger beachtenswert ist, was sich mit dem Tochterlein
des Vogtes auf dem Berg zwischen Frauenfeld und Wil Anno 1643
zugetragen hat. Weil dieses Kind nun schon viele Tage im Sterben
gelegen, hatten seine Eltern grofen Kummer und Schmerz um das-
selbe. Sie sandten den Unsrigen in Frauenfeld ein gutes Almosen
und baten die Briider, sie michten um eine Anderung im Zustande
des Kindes beten. Damals nun befanden sich P. Hugolin von So-
lothurn und Br. Wunibald gerade auf dem Weg dahin und sahen
den armseligen Zustand des Kindes mit eigenen Augen. Als die
Eltern nun Geschifte halber ausgehen mufiten und den Pater und
Bruder allein beim kranken Kinde zuriicklieGen, nahm Br. Wunibald
ein Stiicklein Tuch von Br. Zacharias, das er just bei sich hatte,
strich damit dem mehr toten als lebendigen Kinde das Angesicht
und machte ihm damit ein Kreuz iiber die Lippen. Alsbald kam
das Kind zu sich, 6ffnete die Augen und sa in seinem Bettchen
auf. Darob kamen die Eltern wieder zuriick und sahen, was geschehen
sei. Vor Verwunderung waren sie sprachlos. Nach einer Weile wollte
die Mutter das Tochterlein wieder niederlegen, es aber wollte nicht,
sondern sagte: ,JIch bin nicht krank!“ Hierauf setzte es sich mit
ihnen gesund zu Tisch und ab mit ihnen, als wiire es nie krank
gewesen. [Weiteres iiber Br. Zacharias von Varallo in: Chron. Prov.
p- 214—218; Burgener, Helv. s, II, 358—360; ,,St. Fidelis-Glockl.«
III. Bd. S. 49.]

Von anderen denkwiirdigen Sachen dieses Jahres

In Engen befanden sich wegen des Umherschweifens der Wei-
marischen Kriegsvilker unsere Briider samt dem Klsterlein in nicht
geringer Angst und Gefahr. Einzelne Abteilungen suchten in feind-
licher Gesinnung dort einzudringen. Die Unsrigen wubten sich auf
keine andere Weise dagegen zu wehren als mit ihrem Gebete. Kaum
hatten sie es verrichtet, als sich zwei Reiter beim Gartentore meldeten,
hineinverlangten und sagten, sie wiiren dem Kloster von der Ge-
neralitiit als Schutzwache, bis das Kriegsvolk voriiber wiire, zugeteilt
worden. Sie haben denn auch ihre Aufgabe trefflich erfiillt und die
bereits anstiirmenden, sowie die nachfolgenden Abteilungen vom
Kloster abgewehrt und sind hernach ganz freundlich von hinnen
geschieden. Die Briider aber erkannten darin Gottes Vorsehung und
dankten inbriinstig dafiir.

Als zwei Briider dieses Klosters auf ihrem Marsche zwei Reiter
antrafen, welche zwei Weibspersonen notziichtigen wollten, kamen
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sie diesen aus christlicher Liebe zu Hilfe und befreiten sie. Der
eine nun von diesen Reitern war dariiber sehr unzufrieden und
zornig. Deshalb iiberrannte er einen der Briider und richtete ihn
iibel zu. Der nahm es aber willig und freudig hin wegen des zu
Gunsten der armen, geingstigten Weiber erhaltenen Sieges. Er
achtete mehr diesen Gewinn als den selber erlittenen Schaden.

Auf dem Jahrmarkte in Bremgarten wurde einer calvinischen
Edelfrau aus dem Ziiribiet der Geldseckel gestohlen. Sie bemerkte
es bald und schickte sogleich einen katholischen Mann ins Kloster,
der es in ihrem Namen klagen und um unser gewdhnliches Gebet
bitten sollte. Das Gebet wurde verrichtet, der Dieb auch alsbald
ertappt und all ihr Geld ihr wieder zuriickgestellt. Aus Dankbarkeit
oab sie den Briidern eine ansehnliche Portion Karpfen als Almosen.

In Konstanz brach ein Soldat nichtlicherweile bei einem Schuh-
macher ein und lie Schuh und Stiefel mitlaufen. Als aber deshalb
von den Unsrigen die Messe zu Ehren des hl. Antonius gelesen
worden war, brachte der Dieb selber die entwendeten Sachen in
den Laden zuriick mit den Worten: ,,Da hast du deine Schuhe. Ich
glaube, der Teufel steckt darin.“...

Um diese Zeit kam eine calvinische Biduerin aus dem Berner-
biet zu den Unsrigen nach Bremgarten. Sie klagte, daB ihr Vieh
nun schon viele Tage statt Milch Blut von sich gebe und bat um
Rat. Als man ihr ihren Irrglauben vorhielt, sagte sie: ,,Ihr helfet
ja anderen Leuten auch. So helfet mir auch.“ Hierauf reichte ihr
P. Guardian Malefizwachs und ,,Johannespeterli“, dem Vieh einzu-
geben und anzuhingen. Sie tat es und es wurde besser. Es blieb
auch so, bis das angehiingte Johannespeterli verloren gegangen war.
Darauf gaben die Kiihe wieder Blut wie zuvor. Die erschreckte
Frau aber fafte Mut, nahm ihre Tochter mit sich und trieb zur
Nachtzeit all ihr Vieh vor unser Kloster. Hier langte sie am friithen
Morgen an, meldete sich an der Pforte und melkte in Gegenwart
der Briider die Kiihe, die alle statt Milch Blut gaben. Sie bat gar
demiitig und herzlich, man wolle sie doch nicht ohne Hilfe lassen
und ihr Vieh segnen. Das wurde denn auch alsbald von einem
unserer Priester benediziert, worauf die Kiihe wiederum gehérig
Milch gaben. Sie dankte gar innig, gab ein gutes Almosen und
kehrte wohlgetréstet und im Glauben gestirkt wieder nach Hause,
das bei fiinf Stunden weit gelegen war.

Es folgt das Jahr 1639

In Schweizer- Baden scheidet aus diesem Jammertal zum besseren
Leben P. Desiderius [Sesart] von Thann (Els.). Er war vor seinem
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Eintritte in den Orden Weltpriester und sehr angesehennicht nurwegen
seines eifrigen, gottseligen, vorbildlichen Wandels... sondern auch
wegen seiner grofen Geschicklichkeit, da er ein sehr tiichtiger Theo-
loge war. Dieser Vorziige wegen hiitte er im Bistum Basel auf Be-
forderung und auf Wiirden sich gefait machen kénnen. Gott aber
berief ihn in einen sicheren Stand, nidmlich in den Kapuzinerorden.
Diesem Rufe folgend verachtete er alle Wiirden, Reichtiimer und
Bequemlichkeiten, um Christo, dem nackten, armen und demiitigen
Erléser nachzufolgen, und zwar mit Mut, Minnlichkeit und vor-
bildlicher Bestiindigkeit. So verdiente er auch, zur Profef zugelassen
zu werden. Sein Leben im Orden gab minniglich zu erkennen, daf
er in den Orden gekommen sei, um nur das, was Christi ist und
was seiner Profession entsprach, zu suchen.

Wegen solchen herrlichen Anfangs und gottseligen Fortschrittes
zog der Orden grofen Nutzen aus seiner Person. Er wurde bald
zum Lektor der Philosophie und der Theologie bestimmt. Nebst-
dem widmete er sich, wenn die Not es erforderte, mit grobem Nutzen
dem Beichthoren und der Predigt. Dabei legte er nicht nur Geschick-
lichkeit, sondern jederzeit auch grofen Eifer und gottselige Inbrunst
an den Tag.

Weil aber Gott, wie glaublich ist, sein erstes Verlangen, die
Ehren der Welt zu fliechen, auch im Orden in Erfiillung gehen lassen
wollte, blieb er nicht lange gesund, sondern wurde von schmerzlicher
FuBgicht (Podagra) heimgesucht und in wenig Jahren so geschwicht,
daf er nach dem ersten Kurs seines Lektorates zu allen weiteren Amtern
ganz untauglich wurde, desgleichen auch zum Predigtamte und dhn-
lichen beschwerlichen Verrichtungen. Mubte lange Zeit liegen und
konnte nirgendshin als mit Hilfe seiner Mitbriider. Die Weisheit
Gottes ordnete also die Geschicke dieses seines Dieners ganz anders,
als die Menschen gehofft hatten. Gott wollte, daB er seine Umgebung
mehr durch Geduld als mit der Zunge unterweise, wie er ihr denn
auch in allen seinen schmerzhaften Leiden bis ans Ende herrlich
vorangeleuchtet hat.

Immerhin unterlie er nicht, jene Briider, welche Rat bei ihm
holten oder sonst um ihn waren, durch gute Ratschlige und Unter-
weisungen in ihrem Berufe zu bestirken und zu trésten. So erzihlt
P. Erasmus [Trésch] von Fréningen (Els.), ein Prediger, der nach
seinem Noviziat dahin (nach Baden) versetzt worden ist, daB er von
ihm viele gute Lehren empfangen habe! Insbesondere habe er ihm
kurz vor dem Tode gesagt; ,,Mein Bruder Landsmann (beide waren
Elsiisser), gebet recht acht, dab Ihr jederzeit Eure Absicht auf Gott
und auf géttliche Dinge richtet und dab Ihr die geistlichen Ubungen
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des Ordens nicht gedanken- und ziellos wie unverniinftige Tiere ver-
richtet. Tut weder essen noch trinken noch etwas Ahnliches, ohne
die Meinung zu machen. Jetzt ist meine Lebenszeit aus. Es ist moglich,
daB ich es hierin etwa auch habe fehlen lassen, besonders in der
Verwaltung meiner Professur. Es ist mir aber alles von Herzen leid. Ich
hoffe auf die Barmherzigkeit Gottes. Jetzt erkenne ich erst recht,
welch kostbare Dinge die Zeit und die gute Meinung sind. Dieses
und anderes mehr sagte er ihm mit groBer Liebe, Demut und Reue
und munterte ihn, den angehenden Ordensbruder, zum guten Ge-
brauche der Zeit auf. Bald hernach verschied er, um denjenigen ewig-
lich von Angesicht zu schauen und zu geniessen, welchen er wihrend
seiner irdischen Pilgerschaft jederzeit durch Glauben und Vertrauen,
durch viele Leiden und Geduld fleifig und beharrlich gesucht hat.

In Bregenz stirbt gar gottseliglich P. Benedikt [Jdger] von
Konstanz, nachdem er bei 10 Jahren das Predigtamt mit grofer
Frucht fiir den Nichsten verwaltet hatte. Dieser ehrw. Vater wubite
die Stunde seines Todes schon eine gute Zeit voraus, wie aus fol-
gendem zu sehen ist. Als er dieses Jahr 1639 plotzlich in eine,
nach dem Urteil aller, todliche Krankheit fiel und alle an seinem
Aufkommen zweifelten, wurde er alsbald mit allen heiligen Sterb-
sakramenten verschen, die er auch mit héchster Ehrfurcht, Demut
und Andacht empfing. Er aber, von welchem man gemeint hatte,
er konnte jeden Augenblick hinscheiden, war nach drei Tagen wieder
so weit hergestellt, dab er die angefangenen Fastenpredigten fort-
setzen konnte, als wire er nicht krank gewesen. Dariiber verwunderten
sich die Briider aufs hichste und zwar um so mehr, weil sie von
keinem natiirlichen Mittel wubten, durch welches er in so kurzer
Zeit derart hitte erstarken konnen.

Als die Karwoche gekommen war, sagte er gleich am Anfang
derselben zu den Briidern: ,,Der kiinftige Samstag wird mein letzter
Tag sein und am niéchsten Sonntag werde ich mit Christo unserem
Herrn auferstehen.* Weil nun die Briider ihn gesund vor sich sahen...,
betrachteten sie solche Reden als Vexation; er aber wiederholte sie
tiglich, was auch die andern sagen mochten. Als sein P. Guardian
solche ,,Einbildungen® ihm etwas schiirfer verwies, antwortete er ihm
voll Ernst: ,,Pater, es ist so, wie ich sage. Was ich gesagt habe,
wird so geschehen.* Wiederholte es ofters. Die Briider erwarteten
also den Ausgang mit Spannung. Sie erfuhren auch, daB er wahr
geredet. Denn am Samstagmorgen entschlief er ohne besondere
Schmerzen sanft im Herrn. Seine Seele wird daher auch ohne Zweifel,
von allen zeitlichen Banden erlést, auf den heiligen Ostertag mit

Christo ihrem Herrn zur Herrlichkeit des Himmels auferstanden sein.
Collectanea Hely.-Franc. — Bd. 1 B 6
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Von namhafien Dingen, welche sich sonst noch da und dort
mit unseren Ordensbriidern zugetragen haben.

In Bregenz wird unsere neuerbaute Kirche mit grofier Feier-
lichkeit geweiht. Der hochwst. Herr Prilat von Mehrerau samt seinem
ehrw. Convent hat die Unsrigen vor andern an diesem Orte ange-
nommen und zum Bau des Klosters besonders hilfreich beigetragen.
Denn als die Gegner, welche iiber unsere Aufnahme sich beschwerten,
meinten: ,, Wir kénnen doch unsere eigenen Geistlichen nicht erhalten.
Wie wollen wir denn dazu noch die Kapuziner erhalten?* da redete
der Herr Prilat wacker fiir die Kapuziner, die Leute triostend. Sie
sollten mehr Vertrauen haben und zum guten Werke nur helfen.
Es werde mit dem Unterhalte viel leichter gehen, als sie es sich
einbildeten. Und falls andere Mittel fehlen sollten, verspreche er,
mit seinem Convente fiir unseren Unterhalt aufkommen zu wollen.
So brachte er es zustande, daf der Bau nicht nur gliicklich ange-
fangen sondern auch vollendet wurde.

Dazu hat auch das grofe Ansehen des P. Stanislaus [Saurbeck
von Wuttenschingen in Schwaben], der damals dort Superior war
und der sich bei allem Volke durch seine eifrigen Predigten und
seinen vorbildlichen Wandel sehr beliebt gemacht hatte, viel ver-
mocht. Denn seinetwegen hat das Landvolk viel bereitwilliger durch
Frondienste zum Bau beigetragen. Weil P.Stanislaus iiberdies dasnoch
ungebildete Volk dazu gebracht hatte, insgemein Generalbeichten
abzulegen — wie denn P. Johannes, ein Conventual aus der Mehrerau,
berichtete, er allein hitte iiber 300 solche Generalbeichten abge-
nommen — und weil damals auch die Pest wieder aufgetreten ist,
sind von guten Leuten so viele Legate gemacht worden, daB der Bau
(von Kirche und Kloster) nicht wenig beférdert worden ist. So be-
zeugt Herr Hs. von Ach, der bestellte Baumeister.

Derselbe berichtet auch, dat wihrend des Baues mehrmals die
Mittel so ginzlich ausgegangen seien, da6 es das Ansehen hatte, der
Bau werde stillstehen miissen. Unverhofft aber und bald seien dank
der gottlichen Vorsehung die notwendigen Mittel wieder zuhan-
den gewesen.

Uber die Kirchweihe berichtet folgendes Dokument: ,,Ecclesia
consecrata fuit Anno 1639, nona Octobris, per Reverendissimum
Dominum Suffraganeum Augustanum Sebastianum Miiller. Summum
altare in honorem S. Antonii de Padua. Aliud a cornu Evangelii in
honorem B. V. et S. Francisci. Tertium a cornu Epistolae in honorem
S. Galli et S. Magni. Hujus Ecclesiz Dedicatio celebratur prima
Dominica post festum S. Galli,“
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In Ensisheim hat der Pridikant einen Anschlag auf unsere
Kirche gemacht, sein Exercitium [wohl Gottesdienst?] da einzufiihren.
Als aber der Superior des Ortes, P. Cyprian, von dort gebiirtig, samt
seinen Mitbriidern darauf gekommen sind, haben sie es dadurch
abgewendet, dal sie die Tiire so kriiftic gesperrt haben, daB er es
nicht mehr gewagt hat.

Weil aber die Festung Breisach um diese Zeit vom Feinde be-
lagert war, ging es schlimm zu im Lande und wurden auch die Unseren
in Ensisheim betroffen. Denn nachdem diese Stadt durch einen Uber-
fall des Generals Mercy... erobert und ausgepliindert worden war,
haben die im Schlob liegenden Schweden gemutmabt (wie der Feind
bekanntlich bald eine Ursache findet, wenn er will), die Unsrigen
hiitten ohne Zweifel zu diesem gelungenen Einfall geraten. Worauf
sie beschlossen, sich dafiir sobald als méglich an den Unsrigen zu
richen und insbesondere P. Cosmas von Laufenburg und Br. Karl
von Neuenburg, die schon lange Zeit da wohnten und daher die
Verhiltnisse der Stadt gut kannten, zu erwiirgen.

Eine Gelegenheit dazu bot sich bald. Weil nimlich General
Mercy gezwungen war, die ausgepliinderte Stadt wiederum zu rdiumen,
kommandierte der [schwedische] Kapitin seinen Leutenant mit un-
gefihr 40 Mann nach unserem Kloster ab, das gefillte Urteil zu
vollziehen. P.Superior ging ihnen, von diesem Anschlag nichts wissend,
wohlgemut entgegen (denn vorher hatten sich diese gegen die Uns-
rigen gewogen erzeigt). Er sprach zu ihnen: ,,Gott sei gelobt, dab
wir wiederum zusammenkommen!“ Worauf der Leutenant ihn ganz
grimmig anfuhr und ihm bittere Vorwiirfe machte wegen des Vor-
gefallenen. Mit Miihe gelang es dem P. Superior, ihn zu beruhigen
und von der Schuldlosigkeit der Unseren zu iiberzeugen, so daf
er, so viel an ihm lag, das gefiillte Urteil aufhob... Als der Leutenant
hierauf das Kloster nach verborgenen feindlichen Soldaten aussuchte,
kam der Kapitiin samt seinem Fihnrich auch dahin, um nachzu-
sehen, ob sein rachgieriger Befehl ausgefiihrt worden sei. Als er
nun P. Cosmas noch am Leben antraf, wurde er noch grimmiger als
zuvor und befahl dem Fihnrich, welcher eine mit 2 Kugeln geladene
Pistole in der Hand hielt: ,,Schiesse mir den Schelm zu Tode!“ Dieser
aber weigerte sich, es zu tun, bis der Kapitéin mit entbléftem Degen
ihn bedrohte: ,,Machst du den Schelm nicht nieder, so mache ich
dich nieder!* Worauf sich der Fihnrich, aus Furcht, gegen P. Cosmas,
der sich unterdessen Gott von Herzen empfahl und den Ausgang
ohne Widerrede mit zum Himmel emporgerichteten Augen erwartete,
wendete und seine Pistole auf ihn losdriickte. Aber, o Wunder!
Statt Feuer zu geben, lost sich das Schlof der Waffe vom Schafte

6*
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und fillt zo Boden. Doch war damit der Zorn des Kapitiins noch
nicht gestillt. Er wollte den Fihnrich zwingen, Hand an den Pater
zu legen. Vom Vorausgegangenen noch erschrocken, wollte er es aber
nicht tun... Unterdessen traf der Leutenant wieder ein. Er ergrimmte
iiber die Handlungsweise des Kapitins und hitte ihm bald eins
iitber den Kopf gehauen. Er machte dem Zanke ein Ende und be-
wahrte so P. Cosmas abermals vor dem Tode. Er blieb auch seither,
noch mehr als zuvor, der vertraute, gute Freund der Briider.

Die Freundschaft hat ihm Gottes Giite nicht gar lang hernach
gnidig und reichlich vergolten, wie wir hoffen, mit dem ewigen
Leben. Als er namlich im nichstfolgenden Jahre auf den Tod er-
krankte und es sich traf, daf der Priadikant und auch P. Superior
zur gleichen Zeit ihn besuchten und einer von ihnen auf der einen
Seite des Bettes und der andere auf der anderen Seite bei ihm
stand, auch jeder sich bemiihte, sein Amt auszuiiben, wandte sich
der Kranke bestindig vom Pridikanten ab und achtete gar nicht auf
dessen Zuspruch, sondern auf denjenigen des Kapuziners, so daf
der Priadikant schlieflich gezwungen war abzutreten.

Hierauf zeigte sich der Kranke, der zwar nicht mehr reden
konnte, aber bei gutem Verstande war, erst recht vertraulich gegen
den Pater und gab durch deutliche Zeichen zu erkennen, daB er
das Verlangen habe, katholisch zu sein: zu leben und zu sterben. Daf
dieses Verlangen echt war, wufite der Pater genugsam, da der Kranke
schon frither ihm erklirt hatte, er wolle unseren Glauben annehmen
und darin sterben. Bisher aber war er durch den Krieg verhindert
worden, diesen Schritt zu tun. So erteilte ihm denn der P. Superior
die priesterliche Absolution, die er auch mit vorbildlicher Andacht
empfing. Und ist hernach als katholischer Christ, wie wir hoffen,
seliglich gestorben und zum grofien Verdrusse der Andersgliubigen,
dagegen zur grofen Freude der Katholiken, katholisch begraben
worden.

Vielleicht — jedem steht es frei, davon zu halten, was er will —
ist dieser [in unserem Glauben Verstorbene| zu einer Belohnung
und einer Krone zugelassen worden, welcher der obgenannte Br. Karl,
dem er das Leben geschenkt hatte, bald hernach durch einen un-
bubfertigen Tod selber sich beraubt hat. Denn als dieser Bruder
bald nach der erzihlten Begebenheit nach Solothurn versetzt worden
und an einem Samstage dort angelangt war, erkrankte er auf den
Tod und starb schon am folgenden Samstage unter iiblén Zeichen.
[Er ist am 4. Mirz 1639, an einem Freitage gestorben.] Als die
Krankheit sich verschlimmert hatte, mahnten ihn die Mitbriider,
fiir seine Seele baldigst zu sorgen, zu beichten usw. Er aber wollte
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sich gar nicht dazu verstehen, was die besorgten Briider als Ver-
stocktheit und Verzweiflung auffaften. Setzten ihm daher um sofester
zu, daB er doch beichte. Endlich tat er es notgedrungen, mehr den
andern zu gefallen als seines Heiles halber. So tat er auch mit der
heiligen Kommunion. Als man ihm darauf die Letzte Olung spenden
wollte, wollte er es nicht gestatten; schlieBlich aber, um der Briider
beharrlichen Mahnungen willen, sagte er: ,,So salbet auch.“ Dann
verlangte er Tinte, Feder und Papier. Er wolle sein Testament selber
machen. Es geschah. Er schrieb und starb. Von diesem Schreiben
konnte man folgendes deutlich lesen: ,,0 wehe! Gott sieht alles.*
Solches Ende dieses Bruders kommt jenen, welche mit ihm gelebt
haben, deshalb nicht iiberraschend vor, weil er jederzeit mehr nach
seinem eigenen Willen als nach seiner Profession gewandelt ist. Das
Griobste wubite er wohl schlau zu verdecken, doch nicht linger als
bis zu diesem ernsten Hingang, da er gezwungen war, zu bekennen:
0 wehe! Gott sieht alles.*

Es wurde um diese Zeit unseren Briidern zu Kienzheim iibel
mitgespielt, weil sie von den dort herum einquartierten weimarischen
und franzésischen Truppen tiglich angerannt wurden. Alles, was
diese fanden, nahmen sie mit und was sie im Hause herum nicht
mitnehmen konnten, zerschlugen und zerstorten sie. Die Lebens-
mittel empfingen die Unsrigen wihrend dieser Drangsal von den
Vitern Observanten von Kaisersberg, denen sie dafiir mit Messelesen
dienten.

In Solothurn fillt das Eheweib des Schultheissen Brunner in
Kindsnite. Es kam so weit, da man besorgte, es wiirden Mutter
und Kind tot bei einander bleiben. In dieser Not wurde von einem
der Unsrigen allen Gegenwiirtigen geraten, man solle alsbald fiir die
bedringte Mutter dem hl. Joseph zu Ehren 7 Pater und Ave beten.
Es werde dann bald besser werden. Sie taten es, und er mit
seinem Gefihrten tat es ebenfalls. Kaum war es geschehen, so genas
sie gliicklich eines Sohnes, der denn auch aus Dankbarkeit in dcr
heiligen Taufe Joseph genannt wurde.

An eben diesem Orte besuchten die Unsrigen eine andere Kranke
und fiebernde Frau. Voll Angst sagte sie sogleich: ,,0 wehe! Das
Fieber ist da!“ Es wurde ihr S. Francisci Pulver gereicht. Worauf
das Fieber alsbald zuriickging und sich nicht mehr zeigte.

Desgleichen erhielt unser P. Fulgenz von Meersburg, der in
Konstanz am Fieber erkrankt war, nach Einnahme dieses Pulvers
die Gesundheit sogleich wieder.

In Schwyz kommt ein Soldat in unser Kloster und beklagt sich
heftig iiber ein schweres Augenleiden. Er fiigt bei, daf er nunmehr
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schon viel dagegen gebraucht habe, doch vergeblich, und bittet um
Rat. Einer unserer Priester nun salbte die kranken Augen mit St. Fe-
lixen-Ol. Glaube und Andacht waren auf beiden Seiten so grob,
dab der Patient bald, da er nach Hause ging, von diesem Leiden
ginzlich befreit wurde. Er kehrte zuriick und dankte fiir die emp-
fangene Wohltat.

Um die gleiche Zeit und am gleichen Orte wurde eine Frau,
welche seit 20 Wochen guter Hoffnung war, von der Pest ergriffen,
so daf man Mutter und Kind als verloren betrachtete. Als sie aber
[St. Felixen-]O1 mit grofer Andacht eingenommen, brachte sie bald
ihr noch lebendes Kind zur Welt. Es konnte noch getauft werden.
Worauf das fromme Weib wohlgetriostet und mitihm auch das schwache
Kindlein Gott dem Schopfer ihren Geist zuriickstellten. Niemand
unter den Anwesenden zweifelte daran, daf ithnen diese Gnade durch
die Verdienste des hl. Bruders Felix zuteil wurde.

In Konstanz wird etlich Geld gestohlen. Unsere Briider beten
das Responsorium des hl. Antonius, worauf die Person, die es getan
hat, von schrecklicher Angst erfafit wird und Tag und Nacht keine
Ruhe mehr findet, bis sie selber ihre Schuld denen, welchen sie
gestohlen, eingestanden und das genommene Geld wieder erstattet hat.

Als damals in der bayrischen Reichsarmee viele Pferde angeb-
lich an einem Malefiz zugrunde gingen, nahm Herr Oberst von
Neuegg, seine Zuflucht zu unseren Briidern, empfing von ihnen Male-
fizwachs, hidngte es seinen Pferden an und blieb verschont.

Weil die Wolfe dem Vieh auf den Alpen stark zusetzten und
weil sonst noch anderes Ungliick dem Vieh begegnete, kam Fridolin
Hunger, Biirger von Rapperswil, zu unseren Briidern, zeigte ihnen
diese Not an und bat, man mége ihm seine Alpen, die sonst im
Ziiribiet lagen, samt dem Vieh benedizieren. Das geschah. Der Glaube
war auch so kriftig, dai ihm all sein Vieh das Jahr hindurch heil
und gesund blieb, woriiber sich alle seine unkatholischen Nachbarn,
denen er dieses mehrmals erzihite, sehr verwunderten.

Es hat Gott auch dieses Jahr wieder etlichen unserer Guttiiter
offenbaren wollen, wie lieb ihm die Dienste sind, welche sie uns
leisten. In Bregenz z. B. erfuhr man im Hause des Herrn Hs. von
Ach, dab der Wein im Fasse, aus welchem man den Unsrigen das
Almosen reichte, dergestalt zugenommen hat, daf seine Mutter zu
sagen pflegte: ,JIch weil nicht, wie es mit unserem Fasse zugeht.
Es diinkt mich, je mehr wir den Vitern daraus geben, desto mehr
ist darin.*

In Appenzell zeigt Hans in der Lanck, ein Sdumer, an, wie er
eines Tages zum Fillein mit besonders gutem Wein, welchen er zur
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Erquickung unserer reisenden Briider aus Verehrung und Liebe be-
stimmt hatte, gehen und nachsehen wollte, und wobei er nichts
anderes erwartete, als daf es ganz oder fast leer sein wiirde, fand
er es zu seinem grofien Staunen noch fast ganz voll. Dadurch wurde
er den Unsrigen noch mehr zugetan. Bei allen méglichen Gelegen-
heiten half er ihnen gar willig durch Fuhrwerken und auf andere
Weise. Er fand dabei so groben Vorteil, dafi er Etlichen rundheraus
bekannte, er schreibe seinen Aufstieg und sein Gliick einzig dem
Umstande zu, dab er aus Andacht zu unserem Seraphischen Vater
und um Gottes willen den Briidern die im Rheintal und anderswo
gesammelten Almosen so oft als moglich zugefiihrt hitte.

Er bekennt ferner, daff wenn er mit unseren Sachen auf der
Straie war, er selber und die Pferde gar oft vor Ungliick und vor
augenscheinlicher Lebensgefahr, da er z. B. hiitte kénnen zertreten
werden oder die Pferde zu Fall kommen, wundersam bewahrt
worden sei.

Besonders aber einmal, da er in unserem Dienste von Rorschach
nach Hause fuhr und in die Hinde von Bauern gefallen sei, von
denen einer mit einem Sparren auf ihn einschlug und andere ihn
sonst mifhandeln wollten, so daf er meinte, unmoglich mit dem Leben
oder doch ohne schweren Schaden davon zu kommen, sei er behiitet
worden, ja gliicklich und unverletzt nach Hause gekommen. Voll
Glauben schrieb er dieses abermals der Hilfe und den Verdiensten
des hl. Vaters Franziskus zu...

Es folgt das Jahr 1640

In Konstanz stirbt der gottselige, eifrige P. Josef [Seser] von
Engen. Er trat in den Orden, erst nachdem er viele Jahre Welt-
priester gewesen war und die ihm anvertrauten Seelen vorbildlich
betreut hatte. Wegen seines loblichen Wandels wurde er bald zum
Predigtamte wie auch zum Guardianate befordert, das er mit grofer
Wachsamkeit, namentlich in Sachen des Gottesdienstes versah. Er
hielt auch streng auf die im Orden iibliche regulire Disziplin so-
wohl bei sich selber als auch bei seinen Untergebenen. Weil er aber
bald in die Geselischaft der Podagrakranken geriet und dieses Ubel
an ihm schnell iiberhand genommen, mufte man ihn, obwohl un-
gern, von dergleichen Amtern entheben. Deshalb liefs er aber, so
lange es ihm noch méglich war zu gehen, vom Predigen, Beicht-
héren und Studieren nicht ab. Und als er selber nicht mehr gehen
konnte, lief er sich doch gar willfihrig, sooft es vonnéten war, zu
solchen Werken der christlichen Liebe tragen. Seinen erbarmungs-
wiirdigen Zustand ertrug er jederzeit mit riihrender Geduld. Die
Gicht hatte ihm nach und nach alle seine Glieder gelihmt, ausge-
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nommen zwei Finger, mit denen er schreiben und zu seinem Troste
etwas sammeln konnte, was ihm auch von Gott bis ans Ende ge-
lassen wurde...

Als die Stunde seiner Erlésung herannahte, sagte er, es war am
Sonntag Quinquagesima zur Essenszeit, zu seinem Wirter: ,,Gehet,
Bruder! Seid recht lustig! Morgen werdet ihr mich begraben.“ Es
ist auch so geschehen. Am folgenden Morgen ist er gottseliglich ge-
storben und am Abend begraben worden, trotzdem der Bruder, als
P. Josef ihm dieses voraussagte, keine Anzeichen des nahen Todes
an ihm bemerken konnte...

In Schwyz stirbt P. Julian [Ullmann] von Luzern, damals Guardian
und Prediger daselbst. Er litt vor seinem Tode langwierige Pein
und Marter infolge eines Steinleidens. ‘Als die Briider, welche dem
Sterbenden beistanden, meinten, er wire jetzt verschieden, kam er
auf einmal unerwartet wieder zu sich, blickte die Umstehenden an
und sagte: ,,Briider! Briider! Viiter! Viter! betet, betet! Sparet das
Weihwasser nicht! Der Teufel ist gar regsam. Es ist ein gar schwerer
Streit.“ Darauf schlug er alsbald wieder ins Ende und verschied,
ehe einer 5 Pater und Ave hitte beten kénnen.

In Rheinfelden gibt gar heiliglich den Geist auf: P. Hippolyt
[Liprand] von Freiburg i. Br., Superior und Prediger des Orts.
Von ihm sagt ein Mitbruder, der eine geraume Zeit unter ihm ge-
standen ist, dab er gar licbreich und der geduldigste Kapuziner
gewesen sei, den er seinen Lebtag gesehen. Er sei allzeit frohlich
gewesen, aber um das Los seines Nichsten sehr besorgt. Besonders
zur Zeit jener grofien Drangsal, welche die Stadt von den einquartierten
feindlichen Truppen und durch die schweren Auflagen erlitten, hatte
er grobes Mitleiden mit ihr und zwar um so mehr, weil er keine
Mittel zu helfen kannte. Er tréstete die Bedringten in seinen Pre-
digten und, wo immer er konnte, aufs beste.

Es war aber wohl nétig, dab er in der Geduld sich hatte iiben
kénnen wegen der schweren Priifung, welche der Apostat P. Adolf
von Sierenz, damals dort de familia und iiberdies Prediger und
Beichtvater, auf ihn herabbeschworen hat. Nachdem nimlich der
eifrige und wachsame Obere in Erfahrung gebracht, daf sich dieser
sein Untergebener mit den Irrgliubigen und besonders mit Herzog
Bernhard von Weimar, bei dem er wegen seines politischen Geistes
sehr beliebt war, bereits zu tief eingelassen hatte, gab er sich alle
Miihe, dem Fallenden aufzuhelfen und den Irrenden zuriickzufiihren.
Sein Plan gelang; denn durch eine gute List fiihrte er ihn mit sich
nach Baden, ohne daB jener die Absicht dazu erriet. Hier mufite
nun der Apostat verbleiben. [Den inneren Anschlufi an den Orden
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scheint er nicht mehr gefunden zu haben. In unseren Verzeichnissen,
die eben spiiter angelegt wurden, wird er nicht erwihnt.]

Dem P. Superior selber wurde Frater Mansuetus [Rick] von
Freiburg i. Br., damals noch Kleriker, als Gefihrte nach Rheinfelden
mitgegeben. Unterdessen war dem Herzog Bernhard zu Ohren ge-
kommen, daB P. Adolf mit seinem Superior verreist sei und man
wisse nicht wohin. Da argwohnte er sogleich, er werde ihm entfiihrt
worden sein. Gab deshalb Befehl, auf die Riickkehr des Superiors
acht zu geben und falls er den Adolf nicht wieder zuriickbrachte,
ihn samt seinem Gefihrten abzufassen und in Ketten zu legen. Das
geschah denn auch, sobald er mit seinem Gefihrten in der Stadt
angekommen war. Von einer Rotte Soldaten wurde er samt Fr. Man-
suetus aus unserem Hause abgeholt — es geschah am 13. Aug. 1638 —
und aufs Rathaus gefiihrt. Dort wurden sie bis an Simon und Judas
Tag und Nacht in einem offenen Gemach von 6 Musketieren be-
wacht. Alle Speisen, welche ihnen zugetragen wurden, wurden sorg-
filtig durchsucht und das Brot in Stiicklein zerschnitten: in der
Hoffnung etwas zu finden, das zu noch schirferem Vorgehen gegen
die Gefangenen hitte berechtigen kénnen.

Es ist nicht wohl zu schildern, was sie sonst noch wihrend dieser
Zeit an spottischen Reden und scharfen Drohungen anhéren und
was sie fiir andere Widerwirtigkeiten ausstehen mubten, besonders
auch wegen des Ungeziefers, das iiberhand nahm, weil ihnen nicht
erlaubt wurde, die Kleider zu indern und zu sidubern. Endlich an
Simon und Judas [28. Okt.] wurden sie aus dieser schweren Gefan-
genschaft entlassen und durften wieder in unser Haus und zu den
Mitbriidern zuriickkehren. Der Hauptmann Weiler, ein Wiirttem-
berger, der sie zur Gefangenschaft abgeholt hatte, fiihrte sie auch
wieder zuriick mit den Worten: ,,Da bringe ich euch euren Vater
wieder. So habt ihr um eines biésen Buben willen leiden miissen.
Er meinte den Adolphum. Doch mubte P. Hippolyt allda in Arrest
bleiben bis an Mariae LichtmeB 1639. Diese Gefangenschaft erstreckte
sich also im ganzen iiber 25 Wochen. :

Als er nun wieder auf freiem Fufie war und wieder seinem
Nichsten frei dienen konnte, nahm er seine Liebestitigkeit um so
eifriger wieder auf, als er wihrend dieser langen Zeit an sich selber
erfahren hatte, wie notwendig es sei, den Bedringten mit Rat und
Tat behilflich zu sein. Zugleich mit dieser Titigkeit nahm das Mit-
leiden in ihm immer mehr zu. Seine Mitbriider meinen, dab die
Drangsale der Einwohner und der Umstand, daf er da nicht helfen
konnte, die Hauptursache seiner bald darauf folgenden letzten Krank-

heit und seines Todes gewesen sind...
Collectanea Helv.-Franc. — Bd. 1 B o
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Wihrend der Krankheit wandte er allen Fleifs auf, sich auf die
Ankunft des Herrn mdoglichst gut vorzubereiten. Den letzten Tag
niitzte er ganz zu seiner letzten Beicht aus und empfing die heiligen
Sakramente der Sterbenden mit rithrender Andacht. So ging er wohl-
vorbereitet Gott seinem Herrn entgegen. Nach seinem Absterben,
um Mitternacht, horten der dortige Propst samt der ganzen Haupt-
wache, wie in der Pfarrkirche das ,,Te Deum laudamus* gar herrlich
gesungen wurde und sie sahen die ganze Kirche hell erleuchtet.
Woriiber diejenigen von der Wache so verwundert waren, daB sie
hinzuliefen, um zu sehen, was das wiire, und dab sie sagten: ,,Was
machen die Pfaffen um diese Stunde?«

Des anderen Tages war dieses Vorkommnis der Gesprichstoff
der ganzen Stadt. Als unter anderen die Hausfrau des Kapitins Saur
das erzihlen gehort hatte, meinte sie, obwohl sie nicht katholisch
war: das miisse gewifs ein heiliger Kapuziner gewesen sein, bei dessen
Grab die Engel gesungen hitten...

Viele andere denkwiirdige Dinge tragen sich dieses Jahr in
der Provinz zu.

Die Unsrigen kommen nicht ohne besondere gottliche Vorsehung
nach Weilderstadt und bewahren diesen Ort mit Gottes Hilfe kriiftig
vor dem Eindringen der Irrlehren. Nicht weniger verwehren sie
das Einschleichen der Juden dorthin. Und weil Freunde und Feinde
dieses Orts an der Straie lagen, kostete es begreiflicherweise die Un-
seren um so mehr Miihe und Arbeit, fiir das Heil und die Wohlfahrt
der Einwohner zu sorgen. Das ist denn auch bestindig geschehen zum
Vorteile und zur Forderung der katholischen Religion, welche sonst
in der Stadt, nach dem Urteile aller Verstindigen, notwendig den kiirz-
eren hiitte ziehen miissen. Hiervon noch mehr unten zum Jahre 1648.

General von Erlach beschiet von unserem [Kloster-]Garten aus
das Stiidtchen Engen, nimmt es mit Gewalt ein, haust iibel darin,
ldbt es in Brand stecken, und zieht davon. Aber Gott gedenkt der
bedringten, verjagten Biirgerschaft, auch der Unsrigen, welche ihre
Nahrung von ihr hatten, schickte alsbald bei heiterem Himmel ein
Wélklein iiber die Stadt und bald daraaf einen solchen Platzregen,
daf das Feuer ohne anderes Mittel davon ausgeloscht wurde. —
Es ist wohl auch ewigen Gedichtnisses wert, was unsere Briider an
diesem Orte in solch bésen Zeiten unter Freunden und Feinden,
da alle Priester, wenige ausgenommen, hatten flichen miissen, aus-
gestanden und zum Besten der katholischen Religion in Stadt und
Land gearbeitet haben, und das trotz so vieler Gefahren, wie Krieg,
Hunger und Pest sie mit sich bringen. Gewif werden jetzt viele im
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Glauben gestiirkte Christen fiir solche gute Hilfe im Himmel Gott
ewiglich loben und preisen und, so hoffen wir, auch fiir die Ka-
puziner, durch welche das Heil ihnen zuteil geworden ist, aus
Dankbarkeit fleifiig beten.

Bekannt ist die Andacht und die Wallfahrt zur Mutter Gottes
auf dem Wesemlin bei Luzern. Als dieses Jahr, unfern vom Orte,
ein sonst schon buckliger Knabe von einemKirschbaum herunterfiel
und seine Mutter ihn gar elend zugerichtet fand, kniete sie sogleich
nieder, hob Augen und Hinde gegen das Wesemlin und verlobte
ihren Sohn dahin. Ihr Glaube und ihr Vertrauen waren so gut, dafi
der Knabe bald nicht nur von diesem boésen Falle, sondern auch
von seinem friitheren Buckel genesen, daf er grad und gesund ge-
worden ist.

In Breisach werden viele Katholische und Unkatholische durch
St. Francisci Pulver von ihren Fiebern befreit, unter ihnen auch
Oberst Hatistein. Nachdem dieser die Arzte lange vergeblich ge-
braucht hatte, nahm er endlich seine Zuflucht zum Mittel, das, wie
er vielfiltig horte, die Kapuziner dagegen hatten. Und obgleich er
sonst ein boser Calvinist war, hatte er doch so grofen Glauben,
dab er von seinem heftizen Fieber alsbald befreit wurde. Hierauf
foppte er seine Arzte aus, daB sie nicht so viel kénnten, wie die
Kapuziner.

In Rheinfelden vermischen unsere Mitbriider Wein oder Wasser
mit etwas St. Felixenol und geben es den Kranken, die bei ihnen
um Rat bitten, zu trinken. Und vielen wird dadurch geholfen. Ging
doch damals unter den Soldaten die Rede: .,Bist du gesund geworden?
Ich auch.“...

Ferner wurden dort zu dieser Zeit bei 20 Personen, die das
Ol eingenommen, von ihren Krépfen befreit.

Zwei unserer Briider reisten zur Winterszeit durchs Bernerbiet
und kamen abends nach Lenzburg. Hier baten sie einen Wirt um
Nachtherberge, wurden aber von ihm und von der Wirtin abgewiesen
und von Herzen dem Teufel zugewiinscht. Notgedrungen muften
sie also weiter ziehen auf unbekanntem Wege. In ihrer Not und
Angst beteten sie die Mette von Unserer lb. Frau und empfahlen
sich hiermit ihrem gnidigen Schutz und Schirm. Bald begegnete
ihnen ein Mann, der sie ganz freundlich zu einem anderen Wirts-
hause wies, das etwa eine halbe Stunde weit entfernt war und ver-
hie ihnen, es werde ihnen dort wohl gedient sein. Dort angelangt,
meldeten sie sich an und wurden vom Wirte und von der Wirtin,
welche doch die Tochter eines Pridikanten war, mit groBer Liebe

aufgenommen und behandelt. Dab aber jener Mann, dem sie be-
7*
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gegnet waren, im Auftrage der Mutter Gottes zu ihnen gekommen
sei und ihnen den Weg dahin gewiesen habe, gab ihnen der Wirt
genugsam zu verstehen, der unter anderem, von sich aus, ohne duBere
Veranlassung, ausdriicklich sagte: ,,Ihr, Patres, sollt wissen: Unsere
Liebe Frau ist mir auch lieb.* Sie dankten also der Himmelsko-
nigin fiir diese giitige Fiirsorge.

Es folgt das Jahr 1641

In Luzern stirbt gar seliglich Br. Onuphrius [Hérber] von
Konstanz, ein Laienbruder. In der Welt war er Schuster. Im Orden
aber erlernte er das Wollenwerk oder Wollenweberhandwerk. Dieser
Arbeit lag er nicht nur ganz unverdrossen, sondern auch gar andichtig
ob. Er niitzte alle seine Zeit gar wohl aus und wurde nicht leicht
anders als bei der Arbeit oder im Gebete gefunden. Auch unter
der Arbeit war alle seine Conversation sehr geistlich und auferbaulich.
Sonderlich aber hatte er eine sehr grofe Liebe und Inbrunst zur
Mutter Gottes, der Himmelskonigin. lhr zu Ehren machte er gar
hiibsche und andichtige Lieder. Er war auch in Widerwirtigkeiten,
die ihm nicht fehlten, und bei Neckereien der Mitbriider, die etwa
iiber seine Einfalt und Andacht spotteten, von erbaulicher Geduld.
Insonderheit aber sahen die Briider in seiner letzten Krankheit, die
iiberaus schmerzlich war, an ihm eine erstaunliche Geduld. Gar gott-
selig hat er seinen Geist aufgegeben. [Weiteres iiber ihn in Chron.
Prov. p. 223 s. und Burgener, Helvetia Sancta II., 516 f., wo aber
als Familienname ,,Farber“ angegeben wird.]

Von merklichen Dingen, die sich dieses Jahr da und dort mit
den Unsrigen zugetragen.

P. Fulgenz von Meersburg bekam einen Schwamm an einem
Knie. Nichts wollte dagegen helfen, so dab das Gewiichs ausgeschnitten
werden sollte. Als dariiber deliberiert wurde, da hat ihm ein Bruder
geraten, er sollte morgens frith das Knie mit frischem Brunnen-
wasser waschen und mit festem Glauben, unter Anrufung des sel.
Bruders Felix, das Kreuz dariiber machen. Es werde schon besser
werden. Als er das dreimal getan hatte, sei der Schwamm ver-
schwunden. Es sei nicht das geringste Anzeichen davon mehr ge-
sehen worden.

Als eben dieses Jahr der gleiche Pater selbander R. P. Columban,
Provinzial, aus der Mainau nach Uberlingen abholen wollte, iiber-
fiel sie der (Sturm)wind mitten auf dem See. Die Ringe brachen.
So fuhren sie eine Viertelstunde auf den Wellen herum. Sie riefen,
so gut sie konnten, die Mutter Gottes um Hilfe an. Wie sie die
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Litanei beteten, warf sie der Wind mit solcher Gewalt ans Land,
daf nachmals etliche Minner (das Fahrzeug) nur mit Miihe wieder
ins Wasser setzen konnten.

In Rheinfelden erfuhren dieses Jahr viele andere die Hilfe
das sel. Bruders Felix; denn durch Anstreichen seines Oles sind
unterschiedliche Kinder von Kropfen befreit worden.

Viele andere, sowohl Katholische als Unkatholische, sind durch
Einnehmen dieses Oles von Fiebern und andern Krankheiten gesund
geworden.

Dergleichen wirkte auch allda an vielen anderen, sowohl Luthe-
rischen als Katholischen, welche von Fiebern geplagt waren, das
eingenomme Pulver sancti Francisci. '

An eben diesem Orte ist um diese Zeit die Kraft des Respon-
soriums sancti Antonii gegen die Diebe so allgemein bekannt geworden,
daB diejenigen, welche etwas gestohlen hatten, nur aufmerkten, ob
jene, denen sie gestohlen, zu den Kapuzinern gingen oder nicht.
Wenn sie dieselben hingehen sahen, hielten sie sich sogleich fiir
verraten und gaben das Gestohlene alsbald zuriick.

Auch bekehrten sich allda viele mit Hilfe der Unsrigen zur
katholischen Religion. Nach ihrer Konversion pflegten sie zu sagen,
daf ihnen jetzt ein sehr schwerer Berg ab dem Hals (genommen)
wiire, daf sie auch eher alles leiden, ja selbst sterben wollten, als
wieder abzufallen...

Auch anderswo fiihrte Gottes Gnade durch die Unsrigen Menschen
zum alleinseligmachenden Glauben. So hat sich dieses Jahr ein
Freiherr, der in der bayrischen Armee Rittmeister war, nach Auf-
klirung etlicher zweifelhafter Punkte, mit grofiem Eifer samt Weib
und Kind 6ffentlich zu unserer katholischen Religion bekannt, zur
groben Verwunderung und Erbauung anderer.

Zu selbiger Zeit stellte sich gleichfalls zu Weilderstadt ein Soldat,
von Lehenberg gebiirtig, ein. Als er befragt wurde, was ihn besonders
hierzu (zum katholischen Glauben) treibe, antwortete er: Er habe
ecinmal geholfen, selbdritt eine katholische Kirche zu pliindern. Da
habe er gesehen, wie ihrer einer, der ein Bildnis Unserer Lb. Frau
zerstochen, alsbald tot niedergefallen, der andere aber an der Stitte
erlahmt sei. Dariiber habe er, voll Schrecken, um gleichem Ubel zu
entgehen, versprochen, katholisch zu werden. Und weil ihm dadurch
seholfen worden, sei er jetzt da, um sein Gelobnis zu erfiillen.

In Bregenz wird dem kranken Vieh durch die Benediktion der
Mitbriider wohl geholfen.

In Zug erstattet Gott einer Guttiterin des Ordens mit Namen
Frau Elisabeth Brandenberger reichlich ihre Wohltaten. Als sie ném-
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lich eines Tages den in einem 3 émigen Fiflein noch iibrigen kost-
lichen welschen Wein (es waren bei 20 MaB) den Briidern als
Almosen und zu einer besonderen Erquickung mitgeteilt, fand sie
hernach dasselbe Fifilein, welches sie zu leeren vermeint hatte, so
reichlich von Gott gesegnet, dab sie noch viele Wochen daraus fiir
sich und fiir andere den besten Wein herauszulassen fand. Und
weil sie gut genug wubte, wie es mit dem Fifichen in Wirklichkeit
bestellt gewesen war, pflegte sie solchen Wein nicht anders als Him-
mels-Wein zu nennen.

Als bald hernach Gott ihren Herrn Oswald Weifienbach, damals
Hauptmann in spanischen Diensten, von dieser Welt abgefordert
hat und dieser Todesfall ihr wegen der unerzogenen Kinder und
aus anderen wichtigen Ursachen sehr schwer fiel, dachte sie endlich
an den hl. Vater Franziskus und an die gemeldeten, (seinen S6hnen
erwiesenen) Guttaten, nahm ihn von dieser Zeit an voll Glauben
und Vertrauen zu ihrem Vater und empfahl sich und ihr ganzes
Hauswesen ihm an. Sie erlangte denn auch in allen Noten den ver-
hofften Trost und Hilfe, ganz nach ihrem Wunsche.

Sie hatte von ihrem Herrn drei Séhne, welche sie gleichfalls,
so weit es an ihr lag, dem Seraphischen Vater geschenkt und auf-
geopfert hat. Sie hat auch die Freude erlebt, daf der eine von ihnen
in den Orden getreten und gliicklich zur Profession gelangt ist.
HeiBt jetzt Bonaventura. [In der Welt Oswald Weikenbach, geb.
18. Dez. 1629. Eingetr. 1647. Als Exguard. und Jubilar gest. in Arth
5. Nov. 1700.] Als ihn seine Mutter noch unter dem Herzen trug,
gediinkte es sie, ein Kniiblein, welches einen Kapuzinerhabit trug,
zu tragen. Sie hoffte, dieses auch an andern zu erleben...

Noch eines vom Responsorium des hl. Antonius. In Ensisheim
(Els.) wohnte ein lutherischer Marketender. Als ihm eines Tages
all sein Geld gestohlen worden, nimmt er zu uns seine Zuflucht.
Das Responsorium wird gebetet, und die (fehlbare) Person, welche
nunmehr etliche Stunden von dort sich befand, wird gezwungen,
umzukehren und das Geld wieder zu erstatten. Sie legte es ,,hiibschli*
auf das Bett hin, redete etwas Weniges mit dem Marketender und
machte sich dann aus dem Staube. Der Marketender aber nahm
bald nach deren Weggang sein Geld wahr.

Es folgt das Jahr 1642

In Luzern endet seliglich den Lauf gegenwirtigen Lebens P. Os-
wald [Wetzel] von Zug, seiner Zeit ein namhafter Prediger und
Diener Gottes. Hat viele Jahre im Orden gelebt [E. 1595]. Er fiihrte
von den ersten Jahren an ein hartes und strenges Leben unter Arbeiten
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und Abstinenzen. Trank lange Zeit keinen Wein und beflif sich
unter den Briidern und Weltlichen eines auferbaulichen Wandels.

Er lebte unter seinen Briidern so viel méglich unstriflich und
sehr religiés in und aufer der Zelle. In dieser verhielt er sich so
still, daB er nicht leicht von seinen Nachbarn bemerkt wurde. Nicht
weniger war er beflissen, das Silentium beim Aus- und Eingehen
s0 viel moglich zu halten. Ging auch nicht bald Weltlichen zulieb aus,
er wire denn berufen worden. Die Zelle und der Chor waren ihm
so lieb, daf man ihn nicht wohl anderswo suchen durfte, auBer
wenn er aus Gehorsam oder aus christlicher Liebe etwas anderes
Niitzliches oder Notwendiges tun muSte... Er hatte von Natur eine
rauhe Sprache, weshalb ihn auch jene gemeiniglich gefiirchtet haben,
die ihn nicht kannten. Wer ihn aber kannte, fand bei ihm nichts
anderes als ein wahrhaft liebreiches, mitleidiges Herz. Dank desselben
lie er sich die Bedringnisse sowohl seiner Mitbriider, besonders
der jiingeren, welche sich selber weniger zu helfen wublten, als auch
jene der Weltlichen herzlich angelegen sein.

Und in solchen Angelegenheiten erwies er sich nicht bald ver-
drossen, sondern sehr emsig, moge es Reiche oder Arme betroffen
haben. Allen diente er mit grofer Liebe und Geduld, was viel
tausend Menschen bei verschiedenen Pestausbriichen gut genug
erfahren, z. B. in Baden und in Zug, an welchem Ort er gich um
1629 mit besonderem Eifer zu ihrem Dienst anerboten, auch bis
zu Ende, was bei einem Jahre gewihrt, in dieser miihseligen Arbeit
Tag und Nacht, in Stadt und Land, bergauf und bergab bis aufs
duberste abgemiidet hat.

In specie wire bei den Schwestern [von Zug] zu erfragen, was
zwischen ihnen und ihm, als er eines Tages ganz ermiidet den Berg
hinunter kam und noch etliche Schwestern, die auf dem ,,Schragen*
lagen, beichthéren sollte, und was sich auch des andern Tages zu-
cetragen habe. Es ist bemerkenswert (,,notabile*).

Dergleichen tat er auch anderswo. So oft es die Not erforderte,
war ihm niemand zu schlecht, sondern er begehrte mit dem Apostel,
Allen Alles zu sein, damit er desto eher viele Leute Christo ge-
winnen und zufiihren kénnte. Doch spiirte man wohl, daf sein Trost
bei geringen, schlichten Leuten grifer war als bei vornehmen. Daher
hatte er auch kein Verlangen nach den Ordensimtern, ungeachtet es
ihm weder an Geschicklichkeit noch an Tauglichkeit dazu mangelte.
Er wubte sich auch absichtlich, mit einer annehmlichen béurischen
Grobheit, davon frei und fern zu halten. Er wollte lieber gehorchen
als befehlen. ;
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Er scheute auch und floh sein Leben lang alle Eigenheit. Daher
hat ihm Gott um so mehr Gnade geschenkt, mit seinen Predigten
und Ermahnungen viel Gutes zu wirken. Er war allzeit dazu geriistet.
Wenn man seiner begehrte oder bedurfte, predigte er zwei- oder
dreimal. Wie er Zuhdorer hatte, so hatte er auch immer Stoff (vorriitig).
Ernstlich und furchtlos griff er an, was ihm strafbar und verbesserungs-
bediirftig vorkam und zwar bei Grob und Klein. Und wenn er deshalb
etwas zu leiden hatte, achtete er es gering. Solchen Weltdank hielt
er fiir héheren Gewinn und Vorteil.

Als er eines Tages in Rapperswil predigte und dabei, im Einklang
mit seinem Thema und Ziele, auch einen Totenschidel mit sich auf
die Kanzel nahm, bemerkte er zu seiner Verwunderung, daf sich
die besessene Tochter eines Biirgers ganz gegen ihre Gewohnheit
wihrend der Predigt ganz still und ruhig verhielt. Nach etlichen
Tagen, als sie ihm gebeichtet hatte, gebot er dem Teufel, anzuzeigen,
warum er selbes Mal so still, oder wo er sonst gewesen sei. Dieser
antwortete: ,,Du sollst wissen, daB ich damals nicht in ihr (der Tochter)
sondern im Totenschiidel war. Ich hatte auch den Befehl von Gott,
dal wenn ich ausgefragt wiirde, ich aus dem Schidel heraus auf
alle Fragen Antwort geben sollte. Er zweifelte um so weniger daran,
als er sich nun erinnerte, da jener Totenschidel selbes Mal so schwer
wie Blei in seinen Hinden gewesen war. Er hatte sich darob bei sich
selber nicht wenig verwundert, aber doch wegen anderer Gedanken
sich nicht Zeit genommen, die Ursache davon tiefer zu erforschen.

Er schaffte viel Béses ab und brachte viel Gutes auf. Bekehrte
viele grobe Siinder, auch viele Unkatholische zur katholischen Re-
ligion. Als er einst durch das reformierte Appenzellerland reiste und
unterwegs einen reformierten Sennknecht zum Gefihrten bekam,
sprach er wihrend dieser kurzen Zeit zu ihm so kriftig vom wahren
Glauben und bekehrte ihn so wohl, dab er ihm in die Hand ver-
sprochen hat, ehestens hiniiberzukommen. Aber bald, ehe er das
ins Werk setzen konnte, warde er krank in Teufen. Er blieb aber
so bestindig, daf weder der Priidikant noch jemand der Seinigen
ihn mehr abwendig machen konnte. Er starb also vor ihnen im
vollen Bekenntnisse des katholischen Glaubens als eifriger katho-
lischer Christ und ohne Zweifel seliglich.

Als er in Unterwalden (Stans) eines Tages neben anderen im
Chor dem Gebete oblag und die Briider insgemein in der Kirche
einen starken Schlag gehort haben wollten, sagte er alsbald: ,,Briider,
die Schwester N. ist gerade jetzt gestorben. Lasset uns fiir ihre Seele
5> Vaterunser und Ave Maria miteinander beten.“ Was auch geschehen
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ist. Bald hernach kam ein Bote und bestiitigte, was er schon vorher
gewubBt und gesagt hatte.

Als er ein anderes Mal nachts nach der Mette in seine Zelle
kam, fand er daselbst auf dem Stuhle vor dem Tischlein die Seele
einer damals abgeleibten Schwester [offenbar unter ihrer friiheren
leiblichen Gestalt, woran er sie dann sogleich erkannte] sitzen und
seufzen. Er sagte zu ihr: ,,Was machst du da?* Sie aber seufzte noch
schwerer auf. Und er: ,,Warum hast du so gelebt, dab du jetzt noch
nicht (in den Himmel) gehen darfst? Er ging hierauf zur Ruhe und
verrichtete seinerzeit fiir sie, was sie begehrt hatte.

Daf ihm noch viel anderes der Art begegnet sei, ist kein Zweifel.
Hiervon sind besonders bei den Schwestern in Zug, wie oben an-
gedeutet worden ist, namhafte Erinnerungen vorhanden. Weil er aber
iiber seine Sachen eher zu schweigen als zu reden von den Alten
gelernt hatte, ist es nicht zu verwundern, daf so wenig davon be-
kannt geworden ist.

Doch hat er den Professen seines Ordens noch genug nachzu-
ahmen hinterlassen, indem er noch im hohen Alter, wie er im Noviziat
unterwiesen worden ist, besorgt war, sie alle durch gutes Beispiel
zu erbauen. Er pflegte zu sagen: ,Ist der Bruder jung, so sagt man
ihm: ,Bruder, du bist jung und stark; tue Gutes, solange du magst".
Ist der Bruder alt, so heifit es: ,Bruder, denk daran, dab du alt bist
und da6 du den Jungen gutes Beispiel geben sollst’. — So lange also
der Mensch auf Erden lebt, nimmt fiir ihn das Gutestun kein Ende.“

Seine bestiindige Frohlichkeit legte auch ein gutes Zeugnis fiir
sein ruhiges Gewissen und fiir seine deutsche Redlichkeit ab.

Als nun die Zeit seines Lebens vollendet und er als treuer Ar-
beiter den Lohn empfangen sollte, erkrankte er in Luzern an einem
Katarrhe. Die Briider meinten, es wiire noch keine Gefahr vorhanden,
weil er selber sich nicht mehr beklagte und noch immer herumging.
Weil aber der Arzt aus andern Anzeichen erkannt hatte, dab sein Ende
nahe sei, und er dieses den Briidern geoffenbart hatte, waren diese
selber in Sorgen, wie sie es ihm schonend mitteilen kénnten, ohne
daB er erschrecke. Endlich wagten sie es einmal, als er hinter dem
Ofen saB. Sie teilten ihm die Ansicht des Arztes mit und gaben
ihm zu verstehen, es wire an der Zeit, ehestens zum Rechten zu
sehen und sich durch Empfang der heiligen Sakramente auf den
Tod vorzubereiten. Da lachte er auf und meinte, wenn er erst jetzt
damit anfangen wiirde, wiire es wohl zu spiit. Es sei aber dies gottlob
schon lingst geschehen. Starb darauf um die Stunde, die der Arzt
angedeutet, ganz frohlich zur Erbauung der Anwesenden, wie er

auch im Leben recht frohlich zu sein pflegte. An ihm erwahrte sich
Collectanea Helv.-Franc. — Bd. 1 B 8
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das Wort des weisen Mannes: ,,Ein gutes Gewissen ist wie ein be-
stindiges Freudenmahl.“ — [Weiteres iiber ihn in Chron. Prov.

p. 226—229)]

In Konstanz stirbt R. P. Georg [Miiher] von Uberlingen. Er
war ein Mann von grofiem Verstande. In seinem Tun und Lassen
legte er eine ansprechende Klugheit an den Tag. Seine Predigttitigkeit
und seine Lebensweise standen bei minniglich in grofem Ansehen.
Wegen dieser und anderer Vorziige wurde er bald nach Vollendung
der Studien Superior, Guardian und Definitor. Er hatte eine besondere
Andacht und Vorliebe fiir die Litanei Unserer Lb. Frau und ermahnte
die Laienbriider, bei derselben zu erscheinen und sie zur Erlangung
eines gliickseligen Endes aufzuopfern. Besonders durch dieses Mittel
hoffte er, ein leichtes und seliges Ende zu erlangen und das an einem
Unserer Lb. Frau geweihten Tage.

Es plagte ihn eine sonderbare natiirliche Furcht vor dem Tode,
die ihm viel Boses, viel Pein und Marter verursachte. Es ist auch
nicht auszusprechen, wie viel er nach seiner Erkrankung wihrend
der Kuren, welche die Arzte zur Erhaltung seines Lebens mit ihm
vorgenommen, ausgestanden hat. Endlich bat er Gott gar inbriinstig
um Befreiung von dieser Furcht. Er erlangte es auch, so daf er
fortan ebenso sehr verlangte zu sterben wie vormals zu leben.
Daraufhin begann er, sich auf eine Generalbeicht vorzubereiten,
worauf er bei einem halben Jahre verwendete. Er legte sie an Mariii-
Lichtmef ab. Obschon er sonst damals so schwach war, daB er auch
eine kleine Weile nicht ohne Labung sein konnte, empfing er jenes
Mal, wie er selber versicherte, solche Kraft von Gott, daB er ohne
solche Stirkung eine so lange Beicht (sie wiihrte 5 Stunden) ablegen
und hierauf noch kommunizieren konnte.

Sechs Tage spiiter (es war an einem Freitag) sagte er, er hoffe
und wisse, dafi er nun an einem Samstag sterben werde. Begehrte
dann von P. Guardian, er wolle morgens eine heilige Messe fiir ihn
in der neuen Loretokapelle lesen lassen. Als nun der Morgen des
folgenden Samstags angebrochen war, rief er, etwas friiher, als man
an die Zellen zu klopfen pflegt, seinen Krankenwirter zu sich und
bat ihn: ,,Geht zu P. Guardian und nehmet in meinem Namen das
»Benedicite*, daf ich sterben mége. Denn diesen Tag werde ich
sterben. Er bat den Wirter auch um Verzeihung, dak er ihm so
viel Mithe und Unruhe gemacht habe.

Als dann P. Guardian auf besagte Meldung hin alsbald zu ihm
gekommen war, wiederholte er andiichtig das Wort: ,,Ich werde heute
sterben. Ich bitte um die Benediktion“. Sagte dreimal nach einander
»Benedicite!* Worauf P. Guardian ihm die Benediktion zu dieser
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gliickseligen Hinfahrt erteilte. Der Kranke wurde nun sogleich still
und verlor die Besinnung. P. Guardian aber gedachte, sobald es Tag
geworden, der Bitte des Sterbenden und schickte jemand in die ge-
nannte Kapelle, der fiir den in den letzten Ziigen liegenden Pater
die gewiinschte Messe bestellte. Dabei erwies sich der Segen der
Mutter Gottes so kriiftic, dafi die Messe und das Leben des Kranken
ganz zur gleichen Zeit zu Ende gingen. P. Georg hatte von dieser
Welt seliglich Abschied genommen, um fiirderhin in der ewigen
Benediktion zu leben.

Von andern denkwiirdigen Dingen dieses Jahres

Um diese Zeit werden die Unsrigen in Obwalden (Sarnen) an-
ecenommen und fangen an, bestindig da zu wohnen.

Dieses Jahr bekehren sich da und dort viele vermittelst der
Unsrigen zum katholischen Glauben. Darunter eine b6hmische Jung-
frau, namens Anna Maria, die in den Dienst einer Fiirstin in Schwaben
gekommen und sich dieser Zeit beim Oberamtmann zu Heigerloch
aufhielt. Als dieser Oberamtmann sie oftmals ermahnt hatte, sich
zu bekehren und ihr zu diesem Zwecke geistlichen Beistand anerboten
hatte, sagte sie endlich: ,,Niemand wird mich bekehren als die Ka-
puziner.“ Worauf er alsbald nach Rottenburg (am Neckar) geschickt
und einen Pater begehrt hat, der ehestens das Vorhaben beginnen
sollte. Es ist auch einer erschienen. Die Zweifel, welche die Person
noch hatte, bezogen sich auf die Fiirbitte der Heiligen, das Feg-
feuer und die beiden Gestalten des Abendmahles. Als der Pater es
ihr erkliirt hatte, fing sie an, bitterlich zu weinen und aufzuschreien:
. Wie viele Tausende sind in diesem Glauben, in welchem ich bisher
gelebt habe, welche, wenn auch sie horten, was ich in dieser Stunde
gehort, alle katholisch wiirden! Unsere Pridikanten tragen uns auf
ihren Kanzeln Lug und Trug vor.“ Hierauf legte sie mit grobem
Eifer das Glaubensbekenntnis ab. Sie wohnt jetzt in Horb und fiihrt
ein gar gottseliges Leben.

Eben um diese Zeit wurde Adam Schott, ein Hussit und der
Leutenant des Freiherrn v. Benzenau, mit den Unsrigen in Rottenburg
bekannt, lief sich von ihnen iiber seine Zweifel, besonders betreff
die beiden Gestalten (des Heiligsten Sakramentes) aufkliren und
wurde ein recht eifriger Katholik.

- Katharina Gretzmeyer, die Tochter eines calvinischen Pridi-
kanten und das Eheweib eines katholischen Soldaten, war nach Art der
Weiber iiber die MaBen hartnickig und wollte weder zu Lebzeiten
des Mannes noch nach dessen Tod etwas von Anderung ihrer Re-
ligion héren. Der Grund dieser Weigerung war, dak etliche Geistliche
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unverstindigerweise ihr zugemutet hatten, sie miifte, wenn sie ka-
tholisch werden wollte, Vater und Mutter verdammen. Was in ihr
einen solchen Unwillen gegen sie erweckt hatte, dab sie dieselben
lange Zeit nicht mehr ausstehen konnte, bis sie sich endlich bereden
lie, sich mit den Kapuzinern einzulassen. Diese wiirden ihr gewifilich
besseren Bericht geben. Sie hat es getan und ist in kurzem so be-
friedigt worden, dab sie jetzt ebenso gut katholisch ist, als sie vorher
calvinisch war. Sie fiihrt am Hofe des Grafen von Wolfegg, wo sie
dient, einen gar erbaulichen Wandel.

Diesen sind dieser Zeit viele andere, besonders Soldaten, an
allen Orten, wo die Unsrigen waren, nachgefolgt, nicht nur solche
der katholischen Armee, sondern auch solche der feindlichen (Kriegs)-
volker. Darum ist denn auch ob ihrer Berufung und Bekehrung
Gottes Barmherzigkeit um so mehr zu bewundern und zu loben ...

Um diese Zeit wird unser Kloster zu Uberlingen, das unlingst
zum zweiten Mal vom Fundament auf neu erbaut worden, von den
Franzosen niedergerissen. Seither wohnen unsere Briider in der Stadt
selber an einem wohlgelegenen Ort, ruhiger und sicherer als vorher.
Man beabsichtigt auch, dort das dritte Kloster zu bauen.

In Frauenfeld brachen die Unseren einen guten Teil des alten
Klosters ab und machten daran einen neuen Anbau. Das hatte einen
solchen Span zwischen Reformierten und Katholiken zur Folge,
dall man deswegen sogar Krieg befiirchtete. Der Sturm wurde aber
zuletzt dadurch gestillt, dab auch den Reformierten vergonnt wurde,
eine neue Kirche zu bauen. Die Erneuerung unseres Klosters ist
dank eines Vermichtnisses des edlen Herrn Jost angefangen, aber
mit Handreichung des Pfarrherrn daselbst sowie anderer guten Leute
und Guttiter endlich (beschwerlich genug, weil die Materialien zur
Zeit gesucht waren) zu Ende gefiihrt worden.

In Offenburg legt man die ersten Fundamente zu unserem Kloster.

In Kienzheim trigt sich folgendes Bemerkenwertes zu. Ein Wei-
marischer Reiter, der unser Kloster (wovon oben Anno 1639 die
Rede war) pliindern geholfen hatte, ist bald darauf von Sinnen
gekommen. Als er hernach ein wenig zu sich selber gekommen ist
und gedacht hat, daf jene Missetat die Ursache davon sein kénnte,
befahl er, etwas in die Kirche zu Benfelden zu geben. Daraufhin
ist es mit ihm wieder besser geworden. Als er spiiter nach Lothringen
kommandiert worden, auch ungefihr nach zwei Jahren wiederum
durch Kaisersherg gekommen, fiel sein Pferd unter ihm zu Boden,
da er gerade neben unserem Kloster hinritt. Und weder er noch
das Pferd konnte sich von dannen bewegen oder vom Boden auf-
stehen. Sie blieben liegen fast eine Stunde lang, bis Leute herzukamen
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und ihnen aufhalfen. Er konnte darauf seinen Weg fortsetzen. Er
aber erinnerte sich neuerdings der oben angedeuteten Untat und
erkannte, daB ihn Gott auch dieses Mal fiir diese Gewalttitigkeit
eben an diesem Orte so gedemiitigt habe. Er hat es selber gelegentlich
unsern Briidern daselbst erzihlt und hinzugefiigt: Das sollte ihm
in Zukunft eine Warnung sein, Kirchen und Kléster in Ruhe zu
lassen.

In Ensisheim kommt Susanna, das Weib eines Schmiedes, in
Kindesnéte, so daf sie als verloren gehalten wird. Sobald aber man
ihr St. Francisci Pulver eingegeben hat, ist sie gliicklich genesen
und gesund geworden.

Bei Feldkirch begegnete ein Bauer zweien der Unsrigen, klagte
ihnen, daB er sein Geld... verloren, und bat sie, fiir ihn zu beten,
damit er es wieder bekommen méchte. Sie beteten das Responsorium
des hl. Antonius. Als sie abends wieder nach Hause gingen, begeg-
nete ihnen dieser Bauer eben an dem Orte, wo er sie angesprochen
hatte und erzihlte voll Freude, daf er sein Geld auf einem Brette
wieder gefunden habe und zwar an einem Orte, wovon er sich nicht
erinnern konnte, um diese Zeit dort gewesen zu sein. Dankte ihnen
von Herzen.

In Baar konnte ein Dieb, nachdem man bei uns das Respon-
sorium gebetet, nirgendshin kommen, bis er seinen Diebstahl be-
kannt hatte. Und weils damals am selbigen Orte viel dergleichen
geschehen ist, ging allgemein das Geriicht herum, die Kapuziner
kénnten nicht nur die Diebe bannen, sondern auch Knechte und
Miigde, welche etwa gegen ihre Meister sich erheben wollten. Es
wurde aber das letztere in Abrede gestellt.

In Freiburg i. Br. wurde ein Soldat, der einen Kessel gestohlen,
durch dieses Gebet (das Responsorium) gezwungen, den gestohlenen
Kessel selber an seinen Ort zu bringen und vor dem Biirger und
seinem Weibe auf den Tisch zu stellen.

Einen andern Dieb eben an diesem Orte zwingt dieses Gebet,
dab er zwei gestohlene Pistolen seinem Herrn wiederum hat bringen
miissen.

Als dem Obersten Kanofzgi, Kommandanten in Freiburg, um
diese Zeit viele Pferde umfielen und er von den Unseren dagegen
Malefizwachs empfing, ist es mit den iibrigen sogleich besser geworden.

Nicht weniger erfolgreich ist dieses Jahr auch anderswo, be-
sonders aber um Bregenz herum, dem kranken Vieh durch der
Briider Benediktion und durch andere geistliche Mittel geholfen
worden...
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In Attinghausen stirbt Sr. Maria Theodora Reister(in) von
Zug. Hat 28 Jahre im reformierten Dritten Orden S. Francisci ge-
lebt: ein Jahr gesund, die iibrigen alle krank. Sie war (anfinglich)
lang und stark, aber durch eine unbekannte, schmerzliche Krank-
heit kam es allerdings dazu, dafi sie eher einem 12 oder 13jihrigen
Tochterlein glich. So lang sie mochte, hat sie geistlich und leiblich
fleissig gearbeitet zur hichsten Verwunderung der andern Schwestern.
Die letzten 10 Jahre aber, da es ihr nicht mehr moglich war, schwere
Arbeiten zu verrichten, lag sie um so fleifiger dem Spinnen ob,
floh den MiiBiggang und befiif sich immerdar, die Zeit niitzlich an-
zuwenden. In ihrer grofen Marter war sie allezeit fréhlich. Sechs
Wochen vor ihrem Ende hat sie das Spinnen auch ganz aufgegeben
und fortan einzig innerlich und #ubBerlich gebetet, so dab die
Schwestern nicht daran zweifelten, sie habe schon damals ihr Sterbe-
stiindlein vorhergewuBt. Denn als sie nachmals etliche Male so
krank wurde, da man meinte, sie werde sterben, sagte sie jedes-
mal, es wiire noch nicht an dem. Sie empfing endlich sehr andéichtig das
Hl. Sakrament. Als darauf ihr letztes Stiindlein herangenaht,
wiinschte sie, man moge die Frau Mutter kommen lassen. Als diese
zugegen war, sagte sie: ,Jetzt muB es sein!“ Dann griff sie in die
letzten Ziige und starb seliglich . ...

Es folgt das Jahr 1643

In Sursee stirbt R. P. Columban [Precht] v. Rottenburg.

Als dieser ehrwiirdige Vater und Diener Gottes noch in der
Welt weilte, war er wegen der besonderen Gnaden, mit denen ihn
Gott von Jugend auf geziert hat, bei allen, mit denen er zu tun
gehabt, hoch angesehen und beliebt. Damals schon schimmerte an
ihm etwas Hoheres durch, woraus man abnehmen konnte, daf die
Welt von ihm viel gutes zu erwarten hitte.

Obwohl er, da er den Studien oblag, seinem Stande und Reich-
tum gemiB, in bezug auf Kleidung und Anzug die Kosten nicht
scheute, nahm er doch nicht bald an Tanzanlissen, an iippigen
Mahlzeiten und dergleichen, wie es bei Studenten iiblich ist, Anteil.
Er mied vielmehr solche unniitze, ja schidliche Dinge und erbaute
dadurch seinen Nichsten. Er war fiir alle ein glanzvoller Spiegel
aller Ehrbarkeit, die er sich als treue Gefihrtin auserwihlt hatte,
ohne welche, wie er weislich vorsah, die hohe evangelische Keusch-
heit und vollkommene Reinheit... weder erlangt noch bewahrt
werden kénne.

Unterdessen aber, wihrend er solchermafien um die Bewahrung
der Keuschheit bemiiht war, feierte der Feind unseres Heiles nicht,
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sondern suchte, wie er ihn von so hohem Streben und von Christi
Nachfolge abziehen konnte. Dazu fand er eine giinstige, scheinbar
harmlose Gelegenheit, nimlich eine ansehnliche, fast reiche Jung-
fran. Die fiihrte er ihm nicht nur unter die Augen, sondern er
erweckte auch diejenigen, welche sie mit ihm kuppeln sollten. Es
kam soweit, dab es einzig noch seiner Einwilligung bedurfte, um
die Verbindung zu besiegeln. Die Sache war um so verlockender,
weil neben der hiibschen Jungfrau auch Gut und Ehre genug an-
geboten wurden. Aber Gott, der ihn zu einem besseren Stand aus-
erwihlt hatte, wollte ihn nicht mit diesem Stricke fangen lassen,
sondern er gab ihm zu erkennen, daf alle Schonheit des Weibes
gegen die Schonheit der Keuschheit und die Hoheit und der Reichtum
der Welt gegen Christi Armut und Demut in Wahrheit weniger
als nichts sei. Er schlug also diese Heirat bestindig aus...

Als der (bése) Feind sah, daB dieser erste Anschlag mifigliickt
sei, sann er darauf, wie er ihn durch die Gewalt der Versuchungen
und durch Aufreizung der Gefiihle vom gottseligen Vorhaben ab-
schrecken konnte. Er ziindete daher in ihm das heftig brennende
Feuer (der Fleischeslust) so stark an, als er nur konnte. Er aber,
von Gott gestirkt, iiberwand auch diesen Ansturm des Feindes und
zwar mit einem Mittel, welches entweder bisher unbekannt ge-
wesen oder sonst von nur wenigen versucht worden ist. Aus Liebe
zur Keuschheit nimlich 6ffnete er sich eine Ader seines Leibes,
wodurch diese unreine natiirliche Hitze so in ihm gedimpft wurde,
dab er von dieser Zeit an kaum eine unordentliche Erregung oder
Empfindung mehr verspiirte.

Dieser tapfere Uberwinder seiner selbst wufite damals noch nicht,
welches Leben er eigentlich wiihlen sollte, ob er in der Welt bleiben
oder etwa in einen geistlichen Orden treten sollte. Deshalb lag er
noch immer dem Studium und der Praxis des weltlichen Rechtes ob.

Als er aber eines Tages, es war in Speier, spazieren ging und
unterdessen sein Gewissen tiefer erforschte und mit sich zu Rate
ging, wie er sein Leben niitzlich zubringen konnte, da zogen ge-
rade zwei Kapuziner an ihm voriiber. Da er solche noch niemals
gesehen hatte, verwunderte er sich nicht wenig iiber sie und dachte
nach, was das wohl fiir Leute seien. Aber alsbald war es ihm, als
trete hinter ihm jemand an ihn heran, als schlage er ihm auf die
Achsel und sage: ,,So mufit auch du sein!“ Er begriff, dab das
Gottes Stimme sei, der ihn rufe. Er gehorchte daher bereitwillig,
fragte diesen Ordensleuten nach und, als er sie gefunden und von
ihnen iiber ihr Leben Auskunft erhalten hatte, als auch der innere
Drang immer mehr zunahm, beeilte er sich, von der Welt Abschied
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zu nehmen und in den Stand, welchen ihm nicht Menschen, son-
dern Gott durch seinen Engel gezeigt hatte, als den sicheren Weg
seines Heiles zu treten.

Die Folge aber bewies noch besser, dab sein Beruf wirklich
von Gott war. Von Natur aus war er zu seinem Alter korpulenter
und fester als andere seinesgleichen. In der engen Kutte war er
daher auch ungelenker und ungestalteter, was ihm viele Leiden
und grobe Beschwerden bei allen Ubungen verursachte. Um des-
jenigen willen aber, der ihn berufen, iiberwand er alles und tat
sich Gewalt an ,,durch die enge Pforte einzutreten®, wie der Herr
dazu aufmuntert. Durch strengen Abbruch fiihrte er seinen Schmer-
bauch auf ein bescheideneres Maf zuriick und machte die iibrigen
Glieder zu allen iiblichen Abtétungen und Arbeiten tauglicher. So
leuchtete er seinen Mitnovizen im angetretenen BuBstande als ein
wahrer Spiegel der Abtiétung, ganz besonders aber der englischen
Tugend der Reinheit und Ehrbarkeit vor.

Nach der heiligen Profession, welche er mit vorbildlicher An-
dacht ablegte, ging seine einzige Sorge dahin, wie er das, was er ge-
lernt, nicht nur im Gedichtnis behalte, sondern auch in die Praxis
iiberfiihre und zu einer bleibenden Gewohnheit werden lasse. War
iiberaus fleiffig in Verrichtung der ihm anvertrauten Geschiifte.
Er war auch sehr demiitig, liebreich, giitig, dienstfertic und geduldig.
In allem zeigte er einen hohen Verstand, Bedachtsamkeit und Be-
scheidenheit. Um dieser Vorziige willen wurde er bald zum Studium
der Theologie nach Mailand geschickt. Hier benahm er sich so, dab
alle erkennen konnten, dab es ihm mehr um den Geist der Schrift
als um ihren Buchstaben zu tun war. Auch lieB er der Studien
halber vom Streben nach Tugend und Vollkommenheit und von

der Ubung der Abtstung nicht ab.

Eines war, das ihm anfinglich bei diesem Studium viel zu
schaffen gab, nidmlich die gewdhnlichen Predigtiibungen im Re-
fektorio; denn weil es ihm dabei seinem Gediinken nach nicht gut
ging, fiirchtete er sich so sehr davor, daB er sich entschlof, das
Studieren aufzugeben und Gott, seinem Herrn, im Orden auf an-
dere Weise zu dienen. Weil er aber aus besonderer Zulassung Gottes
es nicht verstand, dieses Vorhaben bald in die Wege zu leiten und
weil anderseits die Zeit, da er eine solche Probepredigt halten sollte,
herannahte und zugleich damit die bisherige Angst sich erneuerte,
fiel ihm ein, er sollte die hl. Cordula (welche anfinglich auch furcht-
sam war, nachmals aber herzhaft zu dem ihr bevorstehenden Kampfe
geworden ist) um Hilfe und Kraft anrufen. Was er auch sogleich
getan hat. Er wurde denn auch dergestalt erhort, dak er sich bei
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der nichstfolgenden Predigt von jeder Furcht befreit sah. Fortan
verrichtete er nicht nur diese, sondern auch alle andern in jenem
Studium iiblichen Ubungen mit hiochster Ehre und Auszeichnung.
Stellte ihm doch nach Vollendung der Studien sein damaliger Lektor,
ein im Orden um seiner Tiichtigkeit willen hochgeachteter Mann,
das herrliche Zeugnis aus, P. Columban werde mit der Zeit in seiner
Provinz nicht nur als vortrefflicher Prediger glinzen, sondern ihr auch
als eine hervorragende, feste Siule vorstehen. Was die Folge viel-
filtig bestitigt hat. [Er ist viermal Provinzial gewesen.|

Als er in die Provinz zuriickgekehrt war und in Uri (Altdorf)
de familia war, brachte ihm die Furcht vor der Nacht viel Sorgen
und Kummer. Er wagte es nicht wohl, im selbigen Kloster nicht-
licher Weile allein, von andern abgesondert, zu gehen. Er bedachte
nun schlieBlich bei sich selber, daf dieses nicht gut fiir ihn sei, und
er ersann dagegen folgendes Mittel. Im Kloster Altdorf ist der Be-
gribnisort der Briider an einem von der Wohnung der Briider ganz
abgesonderten Orte, tief unter der Kirche, in einem Gewolbe, welches
mehr einem Gefingnisse als einer Grabstiitte gleicht, so daf es einem,
der nicht daran gowohnt ist, selbst unter Tags darin grauen mag.
Er nahm sich nun vor, gerade hier seine Furcht niederzukidmpfen.
Minnlich sich iiberwindend ging er nachts dahin, um zu beten.
Und er trieb es so lange, bis er iiber seine grundlose Furcht Meister
geworden war, so daf er fortan unter Tags oder wihrend der Nacht
iiberallhin zu gehen wagte.

Er wurde bald Guardian, Definitor und Provinzial. Bei allen
diesen Beforderungen bewahrte sein Name den bisherigen Glanz.
Ja, er vermehrte seinen Ruhm durch segensreiches Wirken um so
mehr, als er dazu durch solche Beférderungen immer bessere Ge-
legenheit erhielt. In seiner Regierung liefs er jederzeit bedachtsame
Bescheidenheit, Liebe, Giite, Geduld und Langmut als seine Rite
mitregieren . . .

Seine Leitung hatte auch deshalb gréfieres Ansehen und Wirk-
samkeit, weil er selbst tat, was er andere lehrte. Auch verkehrte er
mit seinen Untergebenen wie einer aus ihnen freundlich und de-
miitig. Niemand hitte ihn etwa aus seinen Worten oder Werken
des Ehrgeizes oder des Ubermutes zeihen konnen. Ja, er war um
so demiitiger, je mehr Ehre ihm mitunter bei Ausiibung seines Amtes
auf seinen Reisen von groben Herren und Prilaten erwiesen wurde.
So hat z. B. der Herr Prillat und Convent von Gabenhausen ihm
das herrliche Zeugnis gegeben, er habe sie hoch erbaut durch die
Demut, welche sie wihrend der erwiesenen Ehrungen an ihm be-
stindig leuchten gesehen. '
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Diese Demut bewirkte auch, da, wenn er mit den Prilaten
oder mit andern Herren der Welt zu tun hatte, er sich getreu an
die Worte unserer Konstitutionen erinnerte, daf sich die Briider
seiner gottlichen Majestét in allen Creaturen unterwerfen sollten.
Daher schlug er nicht bald etwas ab, was er ihnen kraft seines Amtes
und nach Gewohnheit der alten Viter gewiihren konnte. Dadurch
hat er auch zu ihrem grofien zeitlichen und geistlichen Nutzen ihre
Herzen gewonnen und, was er etwa wollte, um so schneller erreicht.

Man sah ihn nicht viel miibig stehen oder gehen. Wenn er
nichts zu studieren oder sonst Notwendiges zu schaffen hatte, iibte
er sich im Garten gar emsig mit Pflanzen und dergleichen. Er hatte
eine besondere Freude daran, als an einer Sache, die ihn im Vorzug
vor andern Handarbeiten an seinen Beruf und geistlichen Fori-
schritt erinnerte.

In Baugeschiiften war er so aufmerksam und sorgfiltig als moglich.

Als zu Baden-Baden der Klosterbau, der bis in die 12 Jahre
aufgeschoben worden war, beginnen sollte und er daher den Herrn
Markgrafen Wilhelm frug, wozu er gesinnt sei, und als derselbe
sich beklagte, dak aus Mangel an Material, besonders an Steinen, zur
Stunde nicht angefangen werden kinne, da soll er ihm gesagt haben,
wenn es nur an Steinen fehle, wolle er dem schon abhelfen. Er
berief nun einen dortigen Biirger, Christof genannt, der ohnedies
den Briidern viele Dienste leistete und sprach zu ihm, er solle einen
Pickel und ein Hebeisen bringen. Er selber nahm auch ein In-
strument und fiihrte den Mann mit sich in den Garten dorthin,
wo jetzt das Kloster steht. Er sagte: ,,Da wollen wir Steine finden...*
Sie fingen an, miteinander den Wasen zu entfernen und zu graben
und trafen zur grofien Verwunderung des Markgrafen und anderer
einen trefflichen Steinbruch an. Der Bau wurde daraufhin angefangen
und der Bruch lieferte Steine genug, ganz nach Wunsch, so dabk
man das Kloster noch im selbigen Jahr ausbauen konnte.

Eben an diesem Orte wohnten die Briider viele Jahre in einem
kleinen, armen, baufilligen Héuslein bei einander. Als man das
Kloster, wie gesagt, erbaute, war der ehrw. Vater (P. Columban)
Guardian. Es trug sich nun, nachdem man das neue Klosterlein
bezogen hatte, etwas Erwidhnenswertes zu. Drei Tage nidmlich, nach-
dem das geschehen, nach Verlassung der ersten Wohnung, stiirzte
diese unversehens zusammen. Wire das aber vor dem Auszuge ge-
schehen und zur Zeit, da der ehrw. Vater in seiner Zelle sich befand,
wiirde es ihm unfehlbar das Leben gekostet oder dasselbe zum we-
nigsten ernstlich gefihrdet haben, weil der Zusammensturz gerade
an jenem Teile des Hiuschens angefangen hat. Hierbei haben die
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Briider die giitige Vorsehung Gottes fiir ihren liebreichen Vater
und fiir sie selber erkannt und demiitig dafiir gedankt.

Unter anderen Gnaden, die Markgraf Wilhelm den Unsrigen
durch diesen Klosterbau gewiihrt hat, ist nicht die geringste das warme
Bad, mit welchem er durch Erbauung eines Badhiuschens die Briider
begliickt hat. Man mufte aber notwendig wegen des starken Dampfes
ein Luftkamin in das Gemiichlein machen. Als der ehrw. Vater eines
Tags an den Ort dieses Kamins, welches noch nicht fertig war, kam,
in der Absicht, dort herum nach dem Dache zu sehen, und er an
das noch offene Loch gar nicht dachte, fiel er unversehens durch
dasselbe bis auf den Boden herab, fiir den groBen, schweren Mann
ein harter Fall. Es war abermals ein groBes Wunder, dak er dabei
nicht den Hals oder sonst ein Glied gebrochen hat. Dariiber freuten
sich wieder seine Mitbriider. Auch erbauten sie sich an seiner grofen
Geduld, denn obgleich er sich beim Fallen... am Leibe mehrfach
geschiirft und verletzt hatte, hat er sich dariiber weder beklagt noch
einige Ungeduld gezeigt.

Er hat auch allezeit vom Tun und Lassen eines jeden so weit
méglich eine gute Meinung gehabt. Er hiitete sich selber vor frevent-
lichem Urteilen und konnte diesen Fehler auch an andern nicht
leiden. Als daher ihm und seinem Gefihrten eines Tags ein sehr
schlecht gekleideter Soldat unterwegs begegnete, und der Gefihrte
zu ihm sagte: ,,Pater, dieser scheint mir ein Spion zu sein®, verwies
er es ihm alsbald ernsthaft und meinte: ,,Wie diirfet Ihr einen so-
oleich verurteilen? Er ist vielleicht besser als Ihr jetzt seid und
noch sein werdet. Tuet das Euren Lebtag nicht mehr!“...

Als er Provinzial war, sagte er mehrmals einem Vertrauten:
_Dieses Amtist fiir mich wie eine Dornenkrone auf dem Haupte. Doch
hoffe ich, es werde mir dafiir eine goldene Krone zuteil werden.*
Wie sollte aber der ehrw. Vater eine goldene Krone gehofft haben,
wenn er nicht wohl gewuft hiitte, wem er in seinem Berufe gefolgt
sei, wem und wie er gehorcht und gedient habe. Dafi ihm aber eine
solche Krone vom reichen Gotte verliechen worden sei, daran zweifelt
niemand, der ihn gekannt und um seinen Wandel gewuft hat. Diese
legen fiir seine Bestindigkeit in der Liebe, Sanftmut, Geduld, Demut,
Gerechtigkeit und Reinigkeit bis an sein Ende gutes Zeugnis ab.
Sein Beichtvater insbesondere glaubt und versichert, daf P. Columban
im Schmucke der jungfriulichen Keuschheit in den Orden getreten
ist, darin gelebt hat und gestorben ist.

Es ist auch kein Zweifel, daf noch eingehendere Nachforschungen
iiber sein Leben viele weitere denkwiirdige Sachen an den Tag
fordern werden. '
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Wie er nun als hochverdienter und wohlgeiibter Religiose zur
letzten Stunde dieses gegenwiirtizen Lebens gelangt war, da hat er
sich mit grober, vorbildlicher Andacht auf den Tod vorbereitet und
die verheifiene ewige Belohnung mit Inbrunst ersehnt. Ofters wieder-
holte er gar andiichtiglich: ,,0 Paradies! O Paradies!* und entschlief
dann seliglich.

Als er wihrend seines Provinzialates einst die Briider zu Lindau
visitierte und gerade um die Mittagszeit ankam, hatten die Briider
schon gegessen. Der Koch erschrack daher, weil er nichts Besseres
mehr zur Hand hatte. Wie er nun so in Angst und Sorgen war
und nachdachte, was er wohl kochen wolle, denn es war Fasttag,
siehe, da schickt Gott einen groBen Fisch, etwa 3 oder 4 Pfund schwer,
der... auf das Haus zu schwimmt, wo die Briider damals ihr Ho-
spitinm hatten. Sogleich fuhr einer im Schifflein hinaus, um denselben
zu holen. Als er aber zu ihm kam, tauchte der Fisch unter. Er kam
jedoch bald wieder herauf und liek sich fangen. P. Columban schaute
dem voll Verwunderung zu und hielt deshalb den Briidern eine
Predigt, worin er sie aufforderte, Gott zu danken, der die Seinigen
in der Not nicht verlift. [Weiteres iiber ihn in Chron. Prov. p. 229 bis
240 und Burgener, Helvetia Sancta II, 400—403].

Von bemerkenswerten Dingen, welche sich dieses Jahr zu-
getragen haben.

General Guébriant nahm mit den vereinigten weimarischen und
hessischen Truppen Rottenburg und Ehingen am Neckar ein. Sie
hausten grausam durch Pliindern und andere Gewalttitigkeiten sowohl
gegen Geistliche als gegen andere, welche sie in der Stadt antrafen.
Sie preBiten Gut und Geld heraus, so viel sie mochten. Es wurden
auch die Unsrigen nicht verschont; denn obwohl ihnen an Leib und
Leben nichts geschah, mubte doch das Kloster herhalten. Sie hausten
darin wie anderswo, pliinderten alle Winkel aus, warfen die Riegel-
winde ein, so daB kaum der Boden blieb. Sie durchwiihlten alles
in der Hoffnung noch mehr zu finden. Alles, was sie abgebrochen
und eingerissen hatten, verbrannten sie dann samt den Tischen,
Bettladen, Kisten, Stithlen und Binken. Unterdessen schonten sie
immerhin den Garten und die Biume und gewohnterweise unsere
Kirchen und Kirchensachen, ausgenommen, was kistlich war, nim-
lich Kelche, Monstranz und Ciborium. Diese hofften sie zu erwischen
und suchten mit grobem Fleifie darnach. Sie sind allerdings auch
nahe dabei gewesen, so daB sie natiirlicherweise diese Kostbarkeiten
hiitten finden sollen, wenn die gottliche Vorsehung ihre Augen nicht
geschlossen gehalten hiitte. Die Briider beteuerten denn auch nachher,
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nachdem sie davon Augenschein genommen, daf die Erhaltung
dieser Gegenstinde (es waren 4 Kelche, ein Ciborium und anderes
mehr) sicher nur Gott zuzuschreiben sei. Desgleichen auch die Er-
haltung der Uberreste des Klosters, welche unfehlbar abgerissen
and verbrannt worden wiiren, hiitte Gott nicht vorgebeugt, indem
er diesen gottlosen Leuten Furcht einjagte durch das Herannahen
bayrischer Reichstruppen. Denn als sie die Nachricht davon erhielten,
verliefien sie sogleich unser Kloster und auch Ehingen und brachten
sich iiber den Neckar in Sicherheit.

Es halten einzelne dafiir, daB Kloster und Ortschaft niemals
in diese duberste Not geraten wiren, wenn P. Guardian aufs wenigste
zwei Briider zu dessen Bewachung zuriickgelassen hitte und wenn
diese dem ankommenden Kriegsvolke entgegen gegangen wiren.
Andere sagen, es wiirde keiner geblieben sein, auch wenn P. Guardian es
gewollt hiitte, so schrecklich sei der Einfall und das Toben der Feinde
gewesen. Doch ist das andere wohl glaublicher, weil sie denen in
der Stadt [die scheints zuriickgeblieben waren| nicht besonders zu-
setzten. So wiirden sie gleichfalls im Kloster, wenn sie die Briider
da angetroffen hiitten, aus Respekt milder verfahren sein. Aufs we-
nigste wiire es dem P. Guardian angestanden, das zu probieren.

Es kann auch sein, daf der viele Wein, den sie allda vorgefunden
(kaum etliche Tage vorher waren den Briidern die zwei Herrschafts-
fuder ins Kloster geliefert worden) eine Hauptursache war, dab
darin so iibel gehaust worden ist. Die Soldaten wiirden gescheiter
geblieben sein, wenn sie statt Wein Wasser hitten trinken miissen.
Und wie hernach erzihlt wurde, hatten sie grofes Gespott dariiber,
dab die Kapuziner zu ihrer Ankunft so gut verproviantiert gewesen.

Nach ihrem Abzuge konnten die Unsrigen erst nach drei Wochen
das Kloster wieder beziehen und bewohnen. Und weil sie, wie oben
angedeutet worden, nichts mehr fanden als den Boden, mubiten sie
denselben wohl ein halbes Jahr lang als Lagerstiitte beniitzen. Die
einriickende Generalitit der Reichsarmee, als General von Merey,
von Werd, von Rauschenberg, nicht weniger andere Obersten und
Herren schossen, als sie von den Unsern darum ersucht worden,
so viel Geld vor, da man das Kloster wieder ausbessern und aus-
bauen konnte, wie es jetzt ist. Wozu der alte Junker von Dieben
aus besonderer Zuneigung und Gott und San Francisco zu Ehren
9 ,.gstiiel“ Holz geschenkt hat.

Glimpflicher ging es in Markbaden (Baden-Baden) ab. Obwohl
oben erwihnte guébrianische Kriegsvolker ihren Marsch nach der
Markgrafschaft und nach Baden genommen, auch eine Ortschaft
nach der andern ausgepliindert und da gehaust haben, wie oben
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geschildert worden, und dabei niemand, weder Geistliche noch Welt-
liche verschont haben, ist doch den Unsrigen weder im Kloster
noch auberhalb desselben etwas Leides zugefiigt worden. Ja, sie
haben damals von denselben, so lange diese in der Stadt liegen
blieben, allen notwendigen (Lebens)unterhalt empfangen. Die Briider
dankten Gott fiir seine giitige Vorschung und zwar um so mehr,
weil diejenigen, von welchen sie solche Guttaten empfingen, die
hessischen Regimenter waren, die sonst grausamer waren als alle
andern und daher auch am meisten gefiirchtet waren.

Auch die Klosterfrauen von Lichtenthal erfreuten sich damals
der Hilfe und Vermittlung der Unsern. Weil nimlich beim Herannahen
dieser Kriegsvolker zwei der Unsrigen aus christlichem Mitleiden
dorthin gegangen und den eindringenden Soldaten mit méglichster
Freundlichkeit begegnet sind, haben sie es mit Gottes Hilfe zuwege
gebracht, dab dieser feindliche Einfall dem Kloster wenig und den
geistlichen Personen noch weniger geschadet hat. Sind doch die-
jenigen, welche um zu rauben und zu schinden gekommen waren,
ganz begiitigt und befriedigt nicht als Feinde, sondern als gute
Freunde abgezogen und ihres Weges weiter gegangen.

Vier Studenten, welche ihre Berufung in den Kapuzinerorden
in den Wind geschlagen und verachtet haben, scheiden dieses Jahr
gar ungliickselig aus dem Leben.

Der erste war von Zug, hatte sich von seinem Vater abwendig
machen lassen und wurde Weltpriester. Der Vater konnte sich der
Hilfe seines Sohnes nicht lang erfreuen, weil er bald gestorben ist.
Der Sohn selber fing nach seines Vaters Tod ein ziemlich #rgerliches
Leben zu fiihren an. Er trieb es eine Zeitlang und fiel dann in
eine so griuliche Krankheit, daf er bisweilen vor Schmerz briillte
wie ein Ochs. Weder geistliche noch leibliche Mittel wollten etwas
helfen. Als er eines Tages von den Unsern besucht wurde und sie
ihn an seine Vocation erinnerten und ihn ermahnten, sie zu erneurn,
sagte er, es wire jetzt zu spit. Er starb bald nachher pléstzlich
und armselig.

Der andere war von Baar, wurde auch Weltpriester, erkrankte
wie der erste und starb wie er, ausgenommen, daB er sich reumiitiger
iiber seine Untreue gegen den gelobten (Kloster-)Beruf anklagte
und versprach, falls ihm Gott Leben und Gesundheit verlingere,
dem Rufe ehestens zu folgen...

Diesen folgten noch andere nach, welche ihren Ordensberuf
vergessen oder aus Verachtung aufgegeben hatten und welche dafiir
in den Krieg nach Italien sich hatten anwerben lassen... Auch sie
nahmen ein béses Ende... Dieser ungliickselige Ausgang wurde denn
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auch allenthalben ruchbar, so da z. B. die Patres Jesuiten in Luzern
inihren Kongregationen, anderen zur Warnung, eifrigdavon sprachen.

Durch Einnahme des Pulvers Sancti Francisci ist dieses Jahr
vielen da und dort in unterschiedlichen Anliegen, besonders aber
in Fiebern und gefihrlichen Kindsnéten, geholfen worden.

So hat unter anderen Brigitta Gamin von Luzern, welche in
die 12 Wochen allerlei Medizinen vergeblich gebraucht hatte und
dabei nur noch schlimmer geworden war, den grofien Nutzen dieses
Mittels erfahren. Denn nach Einnahme dieses Pulvers ist sie, ohne
weitere Mittel, nach 8 Tagen vollig genesen...

In Wangen im Allgiiuwurde das Pulver der Frau eines Schmiedes,
welche in schweren Kindsnéten lag und schon aufgegeben worden
war, eingegeben, worauf sie alsbald geboren hat und erfreut worden ist.

Erwihnenswert ist auch, was sich mit der Frau des Priidikanten von
Mammern im Thurgau in deren dubersten Kindsndten zugetragen
hat. Die Frau des Junkers daselbst, welche friiher calvinisch gewesen
war, hat erstere aus nachbarlicher Freundschaft heimgesucht und
beim Anblick ihrer grofien Not ihr zugesprochen und versichert,
sie wiirde bald genesen, wenn sie einen Kapuzinergiirtel, (wie gerade
damals deren zwei im Schlosse vorhanden wiiren) umlegen wiirde.
Sie wollte anfinglich nichts davon wissen. Als aber die Gefahr und
die Schmerzen zunahmen, hat sie endlich eingewilligt. Daraufhin ist
einer geholt und ihr umgelegt worden. Auf das wenigste war der
Glaube der Ratgeberin so stark, dab die Kreiende zur Stunde
gliicklich geboren hat.

Das Responsorium zu Ehren des hl. Antonius kommt in dieser
Zeit vielen zugut.

In Ensisheim spannten schwedische Reiter die Ochsen der Schwe-
stern des hl. Franziskus aus. Als es diesen alsbald vom Turmwéchter
angezeigt worden war und sie dem Chore zuliefen, das Responsorium
zu beten, da wurden auch die Soldaten sogleich von Angst erfafit
und wie gelihmt. Sie konnten die Ochsen weder weiter halten noch
sie fithren. Die Ochsen aber, als hitten sie es bemerkt, entwischten
ihren Hinden und liefen, so schnell sie konnten, als wiirde jemand
sie jagen, der Stadt und dem Kloster zu.

Fben an diesem Ort entlehnte einer, mit Namen Jiger, der
friiher allda Stadtvogt gewesen, sonst aber von Riitlingen gebiirtig
war, von Meister Theobald, dem Hufschmied, eine Wanne. Der Ei-
gentiimer aber konnte sie nachmals nicht mehr zuriickerhalten, so
oft auch er sie begehrte. Er wurde jedesmal mit einer Ausrede
abgewiesen. Notgedrungen sagte er endlich zu ihm: » Herr Jiger,
was gilt es, ich will Euch Beine machen, daB Ihr die Wanne finden
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miibt? Ich gehe zu den Kapuzinern und spreche sie um ihr Gebet
an.*“ Er ging auch auf der Stelle zu ihnen, zeigte den Briidern an,
wie es ihm mit seiner Wanne ergangen sei, und bat sie, sie méchten
doch ihr Bestes tun und diesen .. Ketzer* zuschanden machen. Sie
entschuldigten sich anfinglich sagend, er hitte doch noch andere
Mittel, solches zu erzwingen. Es sei unnitig, dafiir dieses Gebet zu
verrichten, Weil er aber nicht (anders) wollte, beteten sie das Re-
sponsorium, worauf ein griulicher Schrecken den Jiger erfabte, ihn
hin und her trieb, bis er die Wanne gefunden. Er brachte sie dann
selber zum Hause des Schmiedes mit den Worten: ,,Da hast Du
Deine Wanne. Es hat mich wohl dieser und jener mit diesen Pfaffen
betrogen.*

InZugmeldete sich ein reformierter Ziircher Untertan bei unserem
Kloster wegen des Geldes, das ihm gestohlen worden, und bat, wir
sollten ihm wieder dazu verhelfen: er wolle sich dankbar dafiir
erweisen. Die Briider beteten das Responsorium und er bekam sein
Geld wieder, brachte dafiir ein gutes Almosen und sagte grofien Dank.

Am gleichen Orte stahl ein anderer 70 Gulden. Nach verrichtetem
Gebete aber hatte er keine Ruhe mehr. Er kam nach 14 Tagen zum
Vater unseres Bruders Othmar, erzihlte diesem die Sache und bat
ihn, er wolle ihn nicht verraten, sondern das Geld, welches er ihm
iibergab, dem Herrn Soundso zuriickgeben.

Ein paar Meilen davon in Feusisberg wird dem Sickelmeister
Bachmann eine treffliche Stute weggeritten. Weil nun damals in
Bremgarten Jahrmarkt war, wurde ihm geraten, dorthin zu reisen.
Vielleicht wiirde er sein Pferd dort wieder antreffen. Er tat es. Ehe
er aber auf den Markt ging, begab er sich zu den Kapuzinern und
emfahl ihnen sein Anliegen. Dann besuchte er den Markt, wihrend-
dem die Briider das Responsorium beteten. Auf den Marktplatz an-
gelangt, stellte er sich an einem erhéhten Orte auf, um sich desto
besser um sein Pferd umsehen zu kénnen. Und siche, alsbald er-
blickte er es gerade ihm gegeniiber am Ende des Platzes. Auch das
Pferd sah ihn bald und erkannte sogleich seinen Herrn. Es gab
dieses denn auch gewohnterweise durch frohes Wiehern zu erkennen.
So kam er wieder zu seinem verlorenen Pferde. Dafiir hat er Gott,
dem hl. Antonius und den Briidern innigen Dank gesagt.

In Chur wird nach verrichtetem Responsorium einer calvinischen
Frau der entwendete silberne Giirtel samt den beschlagenen Messern
wieder zugebracht...

Vielen Kranken ist durch die gewshnlichen Benediktionen und
die geweihten Sachen der Briider geholfen worden...
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Als Herr Claudius Hardi, Hausmeister des Deutschritterhauses
Hitzkirch, von seinem gnidigen Herrn, Landkomtur von Stein,
Befehl erhalten hatte, unsere Briider in Bremgarten ja keinen Mangel
an Wein leiden zu lassen, — derselbe war damals dort wegen der
Fehljahre schwer zu bekommen — hielt er das gar fleifig, da er
ohnedies dem Orden von Herzen zugetan war, und fiillte ihnen
ihr FiBlein unverdrossen, so oft sie sich darum bewarben. Er fand
aber zuletzt zu seiner grofen Verwunderung, daf jenes Fal, aus
welchem er diesen Almosenwein herausgelassen, selbiges Jahr linger
als andere Wein lieferte.

Es folgt das Jahr 1644

In Luzern stirbt der ehrwiirdige, andédchtige P. Bonaventura,
von Gilch (Jiilich) gebiirtig. Es fiihrte dieser Diener Gottes ein
hartes, strenges Leben in Wachen, Fasten und Disziplinen, und zwar
in und aufer dem Kloster, wenn anders dazu Gelegenheit war.
Obschon er gewéhnlich an Freitagen mittags nicht zum gemeinsamen
Tische ging, sondern erst abends zur Kollation neben andern etwas
weniges einnahm, pflegte er doch um die Essenszeit mit den Jungen
im Refektorio die Disziplin zu machen. Er liebte die Einsamkeit
sehr, so daB er viele Zeit mit niemand redete, wenn es nicht wegen
eines Auftrages, z. B. wegen Predigens, Beichthorens oder dergleichen
sein mufite.

Er war wachsam und eifrig nicht nur im gemeinsamen, sondern
auch im privaten Gebete und Gottesdienste. Nebst dem gottlichen
Officium betete er tiglich noch den Cursus B. M. V. (das ,,Beata*),
das Officium vom heiligen Kreuze und vom hl. Joseph, den Rosen-
kranz, den Dreifiger* usw. Wenn er also nicht gerade zu studieren
oder beichtzuhoren hatte, sah man ihn nicht leicht anders, als betend.
Die heilizge Messe las er mit grober Aufmerksamkeit und Andacht
und unter Seufzern. Unterdessen und auch nachher wihrend der
Danksagung lie§ er sich schwerlich durch irgend etwas storen, sondern
blieb in grofier Losschilung mit seinem Heiland vereinigt, bald
linger, bald kiirzer. Man sah ihn vielmal in dieser Inbrunst wie
ein Verziickter aus dem Chore in seine Zelle eilen, als kénnte er
dort dem Geiste der Andacht freieren Lauf lassen.

Diese hohe und starke Erhebung seines Gemiites zu Gott war
ihm aber nicht nur wiihrend des Gebetes und des Gottesdienstes
eigen, sondern auch zu andern Zeiten, wenn er mit den andern zu

* Fine Art Rosenkranzgebet, bestehend aus 33 Vaterunser zu Ehren der 33 Lebens-

jahre des Herrn, eingefiihrt um 1516 vom Kamaldulenser Michael von Florenz. (Grofies
Herder-Lex. 3. Bd. Sp. 1270.)
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Tische safi oder anderen Geschiiften oblag. Sie ging bei ihm allem
anderen vor.

Br. Gervasius von Hattstatt (Els.), ein bewiihrter, frommer Ordens-
mann, der vor 30 Jahren etliche Jahre neben P.Bonaventura de
familia war, sagt aus, daf dessen strenge Lebensweise samt seiner
Liebe zur Einsamkeit und seiner hohen Gemiitserhebung auf die
Jungen sehr erbaulich gewirkt habe. Er erziihlt unter anderem von
ihm, da6 er (P.Bonav. einst in ,,Belishaim®, wohin er mitunter
geschickt wurde, als er sich kaum an den Tisch gesetzt und etwas
zu essen angefangen hatte, sich plétzlich merklich verindert, aus
tiefstem Herzen zu seufzen und zu staunen angefangen hitte, woriiber
die alte Frau von Flachsland und der Pfarrherr, der auch zugegen
war, weil sie sich auf solche Geisteshewegungen nicht verstanden,
heftig erschracken und besorgten, es méchte sonst etwa ein (schid-
licher) Zustand sein. Sie fingen deshalb an, ihm stark zuzusprechen
und ihn, ihrem Gediinken nach, aufzumuntern, bis sie ihn endlich,
wie sie vermeinten, wiederum geweckt und zu sich gebracht hatten.
Br. Gervasius hingegen hielt fiir gewifs, es sei hier der Anfang einer
Verziickung vorhanden gewesen, welche ohne Zweifel ihren Fort-
gang genommen, wenn dieses ungestiime Geschrei es nicht ver-
hindert hiitte.

Und weil er in seinen (geistlichen) Ubungen die Extreme dem
Mittelwege vorzog, wie es gewdhnlich bei allen [?] Beschaulichen
der Fall ist, war er um so untauglicher und unbrauchbarer, andere
zu regieren, obgleich ihm im Hinblick auf sein Leben und seinen
heiligen Wandel das Recht dazu wohl gebiihrt hiitte. Wer will aber des-
wegen dem (HL) Geiste dreinreden, der ,,einem jeden gibt, wie er will 7+
Wenn dieses reiflicher iiberlegt wiirde, wiirde auch manch uniitzer, ja
schiidlicher Tadel und manches Urteil der Unwissenden vermieden.

Gerade wegen dieser ausgesprochenen Neigung zur Beschaulich-
keit war er, namentlich bei zunehmendem Alter, zu anderen dufieren
Beschiiftigungen, z. B.zum Predigen und Beichthoren, weniger brauch-
bar, trotzdem er sonst wegen seiner mutigen, minnlichen Stimme
und seiner trefflichen Aktionen zu den besten Predigern der Provinz
gehort hitte. Allein die Liebe zu seiner beschaulichen Ruhe zog
ihn vom Studieren ab. Was er predigte, das hatte, wie man sagt,
Hiénde und Fiie. Es erschreckte und besserte manchen grofen
Siinder, besonders wo er erst hingekommen und noch unbekannt
war. Als angehender junger Prediger hat er, bevor er in unsere
Provinz gekommen, schon in verschiedenen andern Provinzen ge-
wirkt... [Er war ein unruhiger Kopf und ein grofes Original, wie
das gerade Folgende beweist.]
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Er pflegte allzeit ein Kruzifix mit sich herum zu tragen, es
auch auf die Kanzel zu nehmen, um seinen scharfen, apostolischen
Bubipredigten dadurch noch mehr Nachdruck zu geben. Es war so
(realistisch) geschnitzt und bemalt, dab es einen mitleiderregenden
Anblick bot. Vielen ging es wohl zu Herzen; andere dagegen trieben,
nach dem Gebrauch der blinden, verkehrten Welt, ihr Gespott dar-
iiber. Die einen nannten ihn daher aus Verehrung, andere aber
aus Spott nur den ~Kreuzprediger.

Er pflegte auch, wenn er durch nichtkatholische Gegenden reiste
und ihm die Buben oder andere lose Burschen schreiend nachliefen,
sein Kreuz zu schwingen und ihnen fiir die Schelt- und Schmiéh-
worte mit erhobenen Armen den heiligen Segen zu erteilen, woriiber
dieselben meistens in sich gingen und erstaunt sich davonmachten.

Als er noch besser bei Kriiften war, hiitte er grobe Lust gehabt,
den Heiden den Glauben zu predigen. Es wurde ihm aber jedesmal
abgeschlagen, weil die Patres allbereits aus Erfahrung wubten, dab
ihm zu dieser Arbeit die Beharrlichkeit fehlte. Was er spiiter durch
reifliches Nachdenken und Selbstkenntnis ebenfalls selber eingesehen
hat... Dieser Eifer (fiir die Ausbreitung des Glaubens) wurde ihm
von vielen mitunter spottweise vorgeworfen. Hitten aber diese in
ihren Spiegel geschaut, so wiirden sie Ursache gefunden haben,
solches Urteil bleiben zu lassen. Es ist ja besser, auch das zu wollen,
was gut ist, obwohl die Ausfiihrung nicht in unserer Macht liegt,
als: das Gute weder zu tun, noch zu wollen. Schreibt doch der
Apostel: ,,Das Wollen liegt mir nahe, das Gute aber zu vollziehen,
gelingt mir nicht.”

Sonst erging es ihm, wie es gewdhnlich allen ergeht, welche
Christo eifriger nachzufolgen suchen. In Haltung seiner drei Geliibde
ging er soviel moglich mit Einfalt vor. Im Gebrauch aller notwen-
digen Dinge war er sehr arm; erbaulich, keusch und gehorsam in
seinem ganzen Wandel. Dennoch konnte er durch solches erbauliches
Leben nicht alle befriedigen. Er mufite vielmehr wegen iiblen Aus-
legungen von unverstindigen Briidern viele Verdemiitigungen hin-
nehmen. Das war der Kampfplatz, welchen ihm Gott zu seiner
Abtétung und Verdemiitigung bis zu seinem Tode verordnet hat.
Er selber aber hat sich zu diesem Kampfe die zwei besten Fechtmeister
der Welt als Lehrer auserkoren, nimlich Christus, den Gekreuzigten
und den hl. Paulus, das auserwiihlte Gefib.

Christus hérte er sagen: ,, Wer mir nachfolgen will, der verleugne
sich selber usw.“ und den Apostel: ,,Die in der Rennbahn laufen,
enthalten sich von allem (Schidlichen) und zwar, um einen ver-
welklichen Kranz zu verdienen, wir aber bemiihen uns um eine
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unverwelkliche Krone.“ Diese unverwelkliche Krone, welche er
nicht unter den Augen der Menschen, sondern unter den Augen
Gottes suchte, bewirkte, dab er sich wenig um das kiimmerte, was
er in den Augen der Menschen schien. Daher ertrug er solche Vor-
halte, Sticheleien und Verdemiiticungen mit grofer Geduld. Das
waren seine Tatpredigten, welche er durch beharrliches Gebet und
Betrachten erlernt hat. Hiermit suchte und fand er erstlich sich
selber und nachmals auch seine Nebenmenschen und Mitbriider,
die er durch Wort und Tat mit den vom Herrn ihm verlichenen
Talenten fleifig und sorgfiltic erbaute.

Es fehlte dem Diener Gottes auch nicht an andern Leiden.
Denn obwohl ihm, dem durch strenge Bubwerke Abgematteten, jetzt
das Alter zusetzte, wie es heibt: ,,Das Greisenalter selber ist eine
Krankheit“, war es doch daran noch nicht genug, sondern Gott suchte
seinen Diener noch mit verschiedenen andern Leiden heim, um
ihn zu priifen und zu liutern. Er aber blieb auch in diesen wie in
anderen Heimsuchungen geduldig und in seinen gewohnten Gebets-
iibungen und in anderen guten Werken bestindig bis zum Tode.
Als dieser sich niherte und er mit einem grofen Schatze (fiir die Ewig-
keit) bereichert, im Kloster zu Stans das Jahr 1644 angetreten hatte,
begehrte er vom R. P. Provinzial bei der Visitation die Erlaubnis,
einen notwendigen Gang nach Luzern zu machen, was der Obere
ihm auch gerne vergénnte, ohne aber zu wissen, daf der Bittsteller
im Sinne hatte, dort zu sterben. Er machte denn auch von der
erhaltenen Erlaubnis nicht eher Gebrauch, als bis er sein Sterbe-
stiindlein herannahen fiihlte. Inzwischen fiel die Fastenzeit ein,
welche er sich nach Kriften zunutzen machte. Er half aus mit
Predigen und anderen Diensten in der Kirche, so gut er konnte.
Nach der Fasten, am Ostermontag, sagte er, nachdem er von der
Predigt heimgekommen war, zum P. Guardian, er spiire ein Fieber.
Falls er zufrieden sei, méchte er nachmittags nach Luzern. Der
Guardian willigte sogleich ein. Als er sich nun eilig dazu riistete,
fragte ihn P. Guardian: ,,Wollet Ihr nicht vorher Sankt-Johannis-
segen trinken?“. Er antwortete: ,,Doch, Pater Guardian.* Nachdem
er ihn getrunken, nahm er Abschied unter demiiticer Dank-
sagung fiir alle ihm erwiesene Liebe und fiigte hinzu: ,Ich gehe
jetzt zu sterben.“ Als ihm P. Guardian dieses als Einbildung aus-
reden wollte, versicherte er, es sei keine bloBe Einbildung, sondern
sein Ernst. Er gehe hin, um zu sterben. Hiermit zog er fort und
lieBs die Mitbriider reden und urteilen, wie es ihnen gefiel. Unterwegs
besuchte er den Goldschmied Lussi, der sein vertrauter Freund
gewesen, nahm auch von ihm Abschied und gab ihm ein Kreuzlein,
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welches ihm derselbe vergangenes Jahr gefafit hatte, mit den Worten:
. Behaltet es als Andenken an mich, denn ich gehe hin, um zu sterben.
Dieser wollte es ihm ebenfalls ausreden; er aber bestitigte es: Er
seche hin, um zu sterben. Hierauf ging er auch zur Frau Barbara
WeiBenbach, welche eine besondere Wohltiterin des Ordens war,
verabschiedete sich von ihr, dankte ihr fiir alle wihrend seiner
Krankheit ihm erwiesenen Wohltaten und gab ihr sein Rosenkréinzlein
als Andenken, versichernd, er gehe jetzt hin, um zu sterben. Auch
sie wollte es ihm ausreden, doch vergeblich. Er gehe wirklich hin,
um zu sterben, und setzte nun seinen Weg fort. Das gleiche antwortete
er auch allen andern Bekannten, welche ihm unterwegs begegneten
und ihn fragten: ,,Wohin, P. Bonaventura, wohin?¢ — ,Ich gehe
hin, um zu sterben.” -

Dem Schiffmann, der ihn iiber den See fiihrte, dankte er gar
freundlich und fiigte hinzu: ,,Ich werde jetzt hier sterben. Ihr werdet
mich nie mehr zuriickfithren.”

Ins Kloster eingelassen und vom Br. Pfortner gefragt: » Was
ist los, P. Bonaventura? antworette er: ,,Ilch komme, um zu sterben.*
Hierauf wandte er sich gegen die Totenkapelle, machte mit seinem
sewshnlichen Kruzifix das Kreuzzeichen iiber den Ort und sprach:
,Hic requies mea. Hic habitabo in @ternum [Hier ist meine Ruhe-
stitte. Hier werde ich wohnen in Ewigkeit] Heute iiber 8 Tage
werde auch ich hier liegen.”

Darauf legte er sich hin und riistete sich, so gut er konnte,
auf die Ankunft seines Geliebten. Als ihn wiihrend dieser seiner
Krankheit P. Bernhardin von Zug eines Tages an das bittere Leiden
unseres Herrn erinnerte und ihn aufmunterte: ,,P. Bonaventura,
denket fleifig an das Leiden und ans Kreuz Christil* antwortete er:
,,Was meint Ihr denn, Pater? Man nennt mich doch den Kreuzprediger.
Warum sollte ich also nicht an das Kreuz meines Herrn denken?

Unter andern Bildern liebte er gar sehr das Ecce Homo. Als
er einst in dessen Anblick versenkt war, horte ihn ein Bruder mit
srofier Inbrunst sagen: ,,Sollte einem das nicht ’sHerz durchdringen?

Je niher seine Todesstunde kam, desto mehr nahm in ihm die
Hoffnung auf die zukiinftige Welt zu. Um die Zeit, die er vorher-
sesagt, schlug er sehr anddchtig in das Ende, blickte das geschnitzte
Bild Unserer Lb. Frau, das er vor sich hatte, mit groker Anmut an,
machte langsam das Kreuzzeichen, hob die ausgebreiteten Hinde
gegen Himmel und starb so heiliglich zar grofien Erbauung der ge-
genwirtigen Briider, von welchen er auch am Tage, den er voraus-
gesagt, in die erwihnte Totenkapelle getragen und dort begraben
wurde.
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In seiner Zelle in Stans hinterlief er ein von seiner Hand ge-
schriebenes Buch von Predigten, welches dann dem P. Michael [Golder]
von Luzern aus Unachtsamkeit in die Hinde kam. Dieser Pater,
der seit etlichen Jahren nicht mehr ganz bei rechtem Verstande
war, der aber, weil er mitunter gute Intervalle hatte, bei seiner
Praecedenz, die er altershalber als Senior hatte, gelitten wurde, iiber-
gab das Buch als unniitz dem Feuer*,

In Bregenz stirbt Fr. Ludwig, ein Kleriker und Diakon, aus
dem uralten adligen Geschlecht derer von Pfirt im Sundgau. Bevor
er sein adliges Lehen und seine Giiter in der Welt zuriicklief und
in den Orden trat, hatte er Philosophie studiert, auch in Ungarn
gegen den Erbfeind (der Christenheit) gekimpft und sonst auch,
wie es beim Adel gebriuchlich ist, Linder durchreist. Sein Leben
im Orden setzte viele in Verwunderung; denn bald nach dem No-
viziat fiihrte er, entweder infolge einer Geisteskrankheit oder ab-
sichtlich, mehr ein nirrisches als ein verstindiges Leben. Dab es
aber absichtlich geschehen sei, haben viele verstindige Mitbriider
aus den lichten Augenblicken (Interwallen) und seinem iibrigen,
dem Orden nicht schidlichen, sondern niitzlichen Lebenswandel
schlieBen wollen. :

Seinen Guardianen hat er stets Ehrfurcht und Gehorsam ent-
gegengebracht und alle Hausarbeiten, welche sie ihm aufgetragen

* Wer das Lebensbild dieses Paters, der auf allen seinen Gingen ein stattliches
Kruzifix mit sich trug und dadurch iiberall nicht geringes Aufsehen erregte; welcher,
je mehr er betete und betrachtete, desto unbrauchbarer fiirs Predigen und Beichthéren
wurde, und am Ende seines Lebens in so aufdringlicher Weise sein nahes Sterben iiber-
all verkiindete, aufmerksam gelesen hat, mag bei sich gedacht haben: ,,Ein kurioser
Heiliger!® Das war er aber auch. P. Elekt scheint iiber ihn sehr einseitig informiert
gewesen zu sein. Sicher ist, daf er laut ganz zuverlissigen Akten und Zeugen jahrzehnte-
lang ein recht unruhiger Geist war, der seinen Orts- und Provinzobern groBie Sorgen
und Schwierigkeiten bereitete. Er tat am 1. Nov. 1605 in der Provinz Florenz Profef
und wurde dann, auf Verwenden des damaligen P. General, aus Gnade und Barmherzigkeit
in unsere Provinz aufgenommen, verlief diese aber zweimal wieder.

Das erste Mal trat er in die kolnische Provinz iiber und kehrte ,,nachdem er deren
Ruf miindlich und schriftlich angeschwiirzt hatte zu uns zuriick, wie er behauptete,
weil ,unsere Provinz die Regel und die Konstitutionen halte“. Das zweite Mal z0g er
aushilfsweise in die lothringische Provinz, wo er sich aber, scheint es, wieder nicht gut
auffithrte und daher abermals in unsere Provinz zuriickkehrte — zum Leidwesen unserer
Obern. Das und noch mehr geht aus-einem amtlichen Berichte hervor, welchen die Patres
Mathias von Herbstheim, Provinzial, und Columban von Rottenburg, Exprovinzial, am
22. April 1636 dem R.mus P. General in Rom auf Anfrage hin iiber diesen Pater ein-
gesandt haben (Pr. A. Lz 3 H 45). Weil die beiden genannten Patres ganz vorbildliche
Miinner waren, von denen der eine die Provinz 17, der andere 11 Jahre geleitet hat,
und weil sie als seine Obern P. Bonaventura bestens gekannt haben, ist ihr Zeugnis
unanfechtbar. Die Ausfiihrungen des P. Elekt miissen daher notwendig darnach erginzt,
bzw. berichtigt werden. Hoffen wir, sein Rithmen treffe wenigstens fiir die letsten Lebens-
jahre seines Tugendhelden zu.
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haben, fleifig, demiitig und andichtig verrichtet. Eine der verschie-
denen Arbeiten, welche er iiberall, wo er war, verrichtete, war das
Auskehren des Hauses, das er an den hierfiir bestimmten Tagen
mit grofem Fleifie besorgte. Als er in Rottenburg am Neckar de
familia war und eines Tages Herr Landeshauptmann von Hochburg
dazu kam und zu ihm sagte: ,,Bruder Ludwig, Bruder Ludwig, ihr
feget alleweil“, antwortete dieser: »lch fege hier, Ihr aber werdet
dort driiben fegen*, woriiber der hohe Herr heilsam beschéimt meinte:
,Ich habe meinen Teil.“

Was die lichten Augenblicke des Fr. Ludwig betrifft, hielt man
es auf den Rat der Beichtviter fiir gut, ihm die niederen Weihen
erteilen zu lassen; man hoffte, ihn durch dieses Mittel leichter von
seiner Torheit abziehen zu kénnen. Auch fand man in ihm eine
so gute Disposition, daf man es mit ihm bis zum Diakonat probierte.
Er kommunizierte monatlich und an den hohen Festen nach sehr
fleibiger Vorbereitung und guter Beicht, mit einer erbaulichen An-
dacht, auch unter Triinen der Innigkeit. Den ganzen darauf folgenden
Tag hielt er das Stillschweigen streng, so daf er von sich aus mit
niemand redete. Er wurde alsdann auch nirgends gesehen als im
Chor oder in der Zelle. Der Conventmesse wohnte er fleifig bei.
Besonders aber hirte er mit grofier Aufmerksamkeit zu, wenn das
heilige Evangelium gelesen wurde.

Als P. Columban, derzeit Provinzial, einstens zu ihm sagte:
,Bruder Ludwig, Thr seid jetzt alt. Fanget doch an, gescheit zu
werden, damit Ihr Priester werden konnet”, antwortete er: »Wenn
mich Gott nirrisch haben will, warum wollt Ihr mich gescheit haben?

Im iibrigen fiihrte er Tag und Nacht, im Hause und im Chore,
mit den Andern ein gemeinsames Leben, ohne sich durch seinen
arofien Leibschaden oder allfillige andere Gebrechen abhalten zu
lassen. Es durfte ihn niemand zur Nachtmette wecken oder zu anderen
(Tag)zeiten mahnen, da er selber dazu fleibig genug war. Wenn auch
alle andern einmal um Mitternacht sich verschliefen, er verschlief
sich nicht. Weil er aber meinte, die Mitbriider hiitten den Schlaf
notig, weckte er niemand, bis etwa einer von selbst aufwachte, der
dann die iibrigen auch weckte.

Er war seinen Mitbriidern in keinem Dinge beschwerlich, viel-
mehr diente er ihnen gerne, wenn sie ihn um Hilfe ansprachen.
Er war deshalb allen lieb nicht nur wegen der Kurzweile, welche
er ihnen bereitete, sondern noch vielmehr wegen seiner guten Dienste.
Und wenn er einmal meinte, der eine oder andere von ihnen sei
beleidigt worden, ging er abends nicht zur Ruhe, bevor er sich aus-
gesohnt und um Verzeihung gebeten hatte.
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Er erreichte ein hohes Alter und verlebte davon 40 Jahre im
Orden. Etliche Tage vor seinem Ende sagte er in der Unterhaltung:
»lch glaube, ich werde nicht mehr lange leben. Was auch geschehen
ist. Denn wenige Zeit hernach, als er zur heiligen Messe gedient
hatte und in seine Zelle zuriickgekehrt war, wurde er vom Schlage
getroffen. Als er es bemerkte, gab er sogleich durch Klopfen ein Zei-
chen, aber schon kein zweites mehr, und starb. An seinem gottseligen
Tode zweifelten seine Mitbriider um so weniger, als sie auch nicht
an der Unschuld seines vergangenen Lebens zweifelten. Ein Zeichen
dieser Unschuld hatten sie denn auch im Umstande, daB er nach
seinem Tode viel schoner war als im Leben und dab sein Leib und
seine Glieder ganz weich waren wie jene eines Kindes.

Er wurde mit grofen Ehren in Gegenwart vielen Volkes und
vornehmer Herren als heiliger Mann zur Erde bestattet. Dabei hat
der Freiherr von Reitenau in der Prozession das Kreuz selber vor-
antragen wollen.

Da mag man wohl mit dem Apostel ausrufen: ,,0 Tiefe des
Reichtums der Weisheit und Erkenntnis Gottes!* Denn wie ver-
wunderlich ist es, daf derjenige, den man den gréften Teil seines
Lebens fiir einen Narren gehalten, gefoppt und geplagt hat, nach
seinem Tode wie ein Heiliger ausgezeichnet und geehrt wurde!

Von andern bemerkenswerten Dingen, die sich sugetragen

Die Stadt Freiburg im Breisgau wird dieses Jahr von der bay-
rischen Reichsarmee gliicklich zuriickerobert.

Nicht weniger waltete dieses Jahr die géttliche Vorsehung iiber
unserem dortigen Kloster. Als niimlich der Feldmarschall Mercy
diese Stadt belagerte und eben am Orte, wo das Kloster steht und
den er fiir den schwiicheren Teil hielt, zu schieben angefangen hatte,
erteilte er dem General- Feldzeugmeister von Rauschenberg den
ernsten Befehl, zuerst das Kloster, in welches der F eind, wie er
fiirchtete, sich eingelegt haben und darin zur Wehr setzen méchte,
mit Granaten und Feuerkugeln zu sprengen und in Asche zu legen.
Weil nun dieser Herr eine groBe Verehrung zum hl. Vater Franziskus
und besondere Zuneigung zu seinen Ordensbriidern, den Kapuzinern
trug, kam ihm dieser Befehl gar schwer vor. Um aber dem General
doch zu willfahren, empfahl er dem hl. Franziskus mit groBer Innig-
keit dieses sein Klésterlein und lieB dann zwei Granaten darauf
abfeuern. Wie er nun bemerkte, dafi es ohne besonderen Schaden
abgelaufen sei, rief er bald mit groBem Vertrauen aus: »oankt Fran-
ziskusist mit uns. Riistet euch zum Sturme !“ Es war um die Mittagszeit.
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Nun wurde ohne weitere Feuervorbereitung der Sturm begonnen,
iiber den Wassergraben gesetzt, die ,,Pressen erstiegen und die allda
liegenden Franzosen, deren doch viel mehr waren als Kaiserliche,
angegriffen. Nachdem die Franzosen gegen die Sturmlaufenden ein
wenig gefeuert, suchten sie, schneller als man gedacht hitte, ihr
Heil in der Flucht. So eroberten die Kaiserlichen diese Vorstadt
sehr gliicklich, ohne einen einzigen Mann zu verlieren. Es ist in-
folgedessen das Kloster vor weiterem Schaden bewahrt worden.
Die Franzosen kamen mehrteils beschidigt in die Stadt, was sehr
verwunderlich ist; denn, weil sie hinter den Gartenmauern gut
geschiitzt waren, ist es gewili, daB sie bei dieser Gelegenheit von
den Kaiserlichen nichts oder nur wenig zu leiden hatten, dab nur
die Furcht sie zum Weichen und Fliehen gebracht hat. Sie miissen
sich also selber auf der Flucht gegenseitig verletzt haben.

Bei dieser Gelegenheit haben Gott und Sankt Franziskus, wie
leichtlich anzunehmen ist, dieses Kapuzinerkloster in zweifacher
Beziehung abermals gnidiglich erhalten. Erstlich, indem Gott die
Belagerten blendete, dab sie nicht einsahen, daf es ihrem Feinde,
wenn er die Vorstadt erobern konnte, zum Vorteil gegen sie dienen
miifite, wie es auch geschehen ist. Hitten sie es ndmlich eingesehen,
so hiitten sie das Kloster ohne Zweifel eingedschert. Oberst Ka-
nofsgi hat ohnedies die Briider gezwungen, es zu verlassen und
sich in die Stadt hinein zu begeben, wollten sie anders, dab er das
Kloster nicht in Brand steckte. Es ist aber glaubwiirdiger, er hitte
siec deshalb in die Stadt geschafft, damit, wenn seine Soldaten ge-
sebenenfalls es anziinden wiirden, niemand da wire, der es loschen
wiirde. Das aber hat Gott gnéddiglich abgewendet durch die Furcht,
welche er ihnen eingejagt hat.

Zum andern, als von auBien her Feuer ins Kloster eingeworfen
wurde, erloschen beide Kugeln, trotzdem sie innerhalb des Kreuz-
ganges fielen und zu brennen anfingen, bald ohne menschliche
Hilfe und, ohne besonderen Schaden angerichtet zu haben. Dazu
mub man wohl auch das erwihnte Vertrauen des Herrn General-
feldzeugmeisters in Betracht ziehen, das Hilfe von oben herab gerade
zur rechten Zeit herabgerufen hat. Dafiir sei Gott und seinem treue-
sten Diener, unserm hl. Vater Franziskus, ewiges Lob und Dank!

Nach wenigen Tagen wurde auch die Stadt, gleichfalls nicht
ohne besondere Fiigung Gottes, von diesem jetzt eroberten Platze
aus bezwungen und wurden die Feinde daraus vertrieben.

Dieses Jahr haben die Unsern ihren ersten Einzug in Bludenz
gehalten. Obgleich man némlich bisher nie an das gedacht, sondern
Collectanea Helv.-Franc. — Bd. 1 B 9
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diesen Ort von Feldkirch aus bedient hatte, nahm man um diese
Zeit, als die Patres Reformaten von Innsbruck sich dort einzu-
nisten suchten, davon AnlaB, ehestens um Aufnahme daselbst an-
zuhalten. Die Patres Reformaten aber zogen bald die Stadt auf
ihre Seite und zwar nicht nur durch ihr ungestiimes Dringen, son-
dern auch, weil sie etliche Biirger jener Stadt, darunter die Séhne
der Vornehmsten, in ihrem Orden zihlten und weil sie iiberdies
der Stadt versprachen, fiir die Bausumme selber aufkommen zu
wollen. Auf diese Weise brachten sie es so weit, daB sie den Stadt-
rat mehrheitlich, bis auf drei, fiir sich gewannen. Als dieses nun
sogleich in der Stadt bekannt wurde und dem Herrn Pfarrer zu
Ohren kam, ging dieser unverziiglich vor den Rat und verwies es
ihm mit groGem Eifer, daf man so viele geleistete Dienste, Miihen
und Verdienste der Kapuziner so leicht vergesse. Dadurch bewog
er sie, von ihrem ersten Entschluf wieder abzugehen und den Uns-
rigen eine Zusage, den Zokkolanten dagegen eine Absage zu geben,
trotzdem wir der Bausumme halber nichts versprechen konnten.

Daraufhin wurde das Kreuz bald aufgerichtet und der Bau
angefangen. Die Herren, welche nicht auf Seite der Zokkolanten,
sondern nebst dem Herrn Pfarrer immer auf unserer Seite waren,
sind die Herren: Joh. Adam Salomon, damals Untervogt, Konrad
Ziircher, welcher den ersten Platz geschenkt, und Jakob Colb,
Zoller, beide Biirgermeister.

Die andern Mittel, mit denen der Bau begonnen worden,
waren die Gelder, welche gute Freunde da und dort entweder aus
Giite gegeben oder (fiir uns) erbettelt hatten.

Um diese Zeit erkrankte ecin Bauer aus Montafun an einem
sehr biosen Geschwiir, welches sich ihm ob des Herzens angesetzt
hatte. In dieser seiner groBen Not erinnerte er sich an das Kreuz,
welches unlingst nach der Gewohnheit unseres Ordens fiir den
geplanten Bau des Klosters in Bludenz aufgerichtet worden war.
Er machte ein Gelobnis zu demselben und kam dann, so gut es
ging, dahin, kniete vor dem Kreuze nieder, verrichtete sein Gebet
und wurde gesund.

Frater Pirmin [Ham], Kleriker von Luzern, sagt aus, er sei
um diese Zeit, da er noch in der Welt war, [eingetr. 1647], von
einem hefticen Fieber geplagt gewesen, ohne daf die Aerzte ihm
irgendwie helfen konnten. Ja, sie gestanden sogar, dab sie hiergegen
nichts mehr zu tun wiiiten, man solle ihn nur essen und trinken
lassen, wornach ihn geliiste. Als er dieses Urteil vernommen, dachte
er daran, es fortan mit geistlichen, iibernatiirlichen Mitteln zu ver-
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suchen. Er nahm seine Zuflucht zu Gott und zum hl. Franziskus
und versprach, unserem Orden beizutreten, wenn er von dieser
Krankheit befreit werde. Darnach wich das heftige Fieber, das ihn
schon 25 Wochen geplagt hatte. Es nahm schnell ab und hérte
nach 14 Tagen ginzlich auf, ohne daf er fernerhin Mittel dagegen
gebraucht hitte. Nach erhaltener Gesundheit trat er als dankbarer
junger Mann in den Orden und léste so sein Gelobnis ein.

In Markgraf-Baden (Baden-Baden) stirbt Frau Aschmann, eine
agrofie Wohltiterin der Briider, die auch an den Bau unserer Kirche
an die 5.000 Gulden gesteuert haben soll. Bald nach ihrem Tode
wurde in der Kirche sogleich nach dem De profundis-Lauten grolie
Unruhe verspiirt, so da der Kleriker Sakristan nicht mehr allein
vor den Altar zu gehen wagte. Er zeigte es besonders dem P. Fran-
ziskus Maria von Unterwalden an. Dieser sagte: ,,Was gilt’s, es ist
die Frau Aschmann. Sie hat die Kirche erbaut, und es ist ihr zu
wenig Liebe erzeigt worden. Es wiirde wohl besser werden, wenn man
noch mehr Messen fiir sie lesen wiirde.“ Ist denn auch getan worden,
und sogleich hat die Ruhestérung aufgehort.

Von Sankt Antonii Responsorium und Messe

In Schwyz wird Herrn Sebastian Reding eine goldene Kette
von 1.500 Kronen Wert gestohlen. Nach verrichtetem Gebet (zum
hl. Antonius) kommt es aber aus, wohin sie verkauft worden, und
sie wird wieder zuriickgestellt.

In Stans verliert die Frau von Ammann Stulz einen kostlichen
goldenen Ring und vermifit ihn bei einem halben Jahre. Libt des-
halb die hl. Messe zu Ehren des hl. Antonius lesen. Als es ge-
schehen war, fand sie ihren Ring, als sie beim Diingerhaufen wie
von ungefihr voriiberging, auf dem Miste liegen. Sie dankte Gott.

GleichermaBen wurde in Freiburg im Breisgau nach Lesung
der hl. Messe zu Ehren des hl. Antonius das Gut mit Freuden
wieder gefunden, welches die von Sickingen wihrend dieser Kriegs-
ldufe in unserem Garten vergraben hatten, nachdem man es lange
Zeit vergebens gesucht und die Unsrigen sogar in den Verdacht
gekommen waren, dab sie es erhoben und allmihlich vertan hiitten.

In Feldkirch wurde ein Mann, der gekommen war, Geld zu
fordern, von einem Biirger nichtlicherweile ermordet und in seinem
Hause vergraben. Aus Furcht, die Tat méchte ruchbar werden, rif§
der Morder aus. Weil aber niemand wubte, wo der Tote wiire, be-
gehrte man von den Unsrigen, sie mochten das Responsorium zum
hl. Antonius beten, was auch geschah. Die Obrigkeit befahl unter-

9*
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dessen, das Haus von unten bis oben zu durchsuchen. Sie suchten
aber lange vergebens. Als sie endlich, miide vom Suchen, unten
im Hause sich niedersetzten, um ein wenig auszuruhen, sahen sie,
wie der neben ihnen liegende Laubhaufen anfing im Wirbel sich
zu erheben, iiber sich zu steigen und im ganzen Hause herumzu-
fahren. Sie erschracken nicht wenig darob und meinten zu einander,
es sei ein Wunderzeichen, gingen hierauf zu dieser Stelle und fanden
den Toten, den sie vorher lang umsonst gesucht hatten.

Einem andern wurde ein Sack mit Frucht aus der Miihle ge-
stohlen. Der Dieb wurde aber des andern Tages, nachdem das Re-
sponsorium gebetet worden, gezwungen, den Sack selber dem Eigen-
tiimer vor die Tiire zu bringen.

Es folgt das Jahr 1645

In Konstanz stirbt P. Bruno [Schneider] von Freiburg i. Br.
Er war ein trefflicher, eifriger Prediger, der besonders dem gemeinen
Manne gefiel, weil er die offentlichen Laster sowohl der grofen
Herren, als der armen, einfachen Leute angriff und geiBelte. Nachdem
er die Stadt Ueberlingen um 1642 und 1643 oftmals wegen ihrer Saum-
seligkeit in Erfiillung ihres Geliibdes (welches sie Anno 1632 auf
das Zusprechen des P. Stanislaus, ihres damaligen Predigers, fiir
ihre Befreiung gemacht hatten) umsonst ermahnt, gewarnt und auf-
gefordert hatte, insbesondere das versprochene silberne Bildnis
Unserer lb. Frau endlich verfertigen zu lassen, sagte er ihnen die
nahe Strafe deutlich voraus. Weil aber nach ihrem Dafiirhalten
noch keine Anzeichen hiefiir vorhanden waren, machten sie es wie
bisher: sie lieben diese Warnungen zum einen Ohr hinein und
zum andern wieder heraus und trieben je linger je mehr ihr Ge-
spotte dariiber. Was sie aber lange nicht hatten glauben wollen,
erfuhren sie nun zu ihrem grioften Schaden innerhalb eines Mo-
nats und leiden noch immer darunter, ja, sie werden noch lange
darunter zu leiden haben....

P. Bruno hatte insbesondere die grofie Gnade, die Passions-
predigten (mit grofem Erfolg) halten zu kénnen. Er erschiitterte
die Zuhorer auberordentlich, mehr als je einer unserer Prediger
zuvor getan hat.... Als er einst in Konstanz nach vollendeter
Predigt iiber das Leiden des Herrn das Bildnis Christi, welches er bei
derselben gebraucht, auf die Achsel nahm und so von der Kanzel
herunterstieg und mit kliglicher Stimme ausrief: »Das ist mein
Herr. Den wird mir niemand nehmen® und nun mit dem Bilde,
so schnell er konnte, dem Kloster zueilte, folgte ihm das Volk
haufenweise unter einem solchen Gedriinge durch die Gassen bis
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ins Kloster nach, da die Leute beinahe einander erdriickten. Jedes
wollte gern das michste gewesen sein.

Es wohnte damals in Konstanz unter anderen noch irrgliu-
bigen Menschen eine alte, iiber die Mafien hartnickige Weibsperson.
An ihr hatten bisher alle Geistlichen, die sich um ihre Bekehrung
angenommen, umsonst sich abgemiiht, ja, sie waren von ihr ver-
dchtlich abgewiesen worden. Als sie nun eines Tages auf besondere
Fiigung Gottes einer Predigt des P. Bruno beiwohnte, und zwar,
wie es ihre Gewohnheit war, mehr aus Vorwitz, als aus Andacht
und um sich zu bekehren, mehr damit sie etwas auszusetzen finde,
wurde ihr Herz so geriihrt und ihr Verstand dermafBien gefangen
genommen, daf sie sich selber nicht mehr zu helfen wufite, sondern
anfing an ihrem Glauben zu zweifeln und keine Ruhe mehr finden
konnte. Sie lieB den Pater zu sich kommen und wurde in kurzer
Zeit so gut berichtet und befriedigt, dab sie, zum griBten Staunen
aller, der so lange und so hartniickig festgehaltenen Irrlehre mit
inniger Reue und groBem Eifer entsagte und unsere katholische Reli-
gion mit herzlicher Andacht umfafite. In ihr hat sie denn auch die
iibrige Zeit ihres Lebens ganz gottselig zugebracht. Diese Sinnes-
inderung rief in der Stadt solche Verwunderung hervor, dak all-
gemein gesagt wurde, es wire billig, um derentwillen im Miinster
das ,,Te Deum laudamus“ zu singen.

Die groBe Ergriffenheit, mit welcher P. Bruno dem Predigen
oblag, kiirzte ihm nach dem Urteile der Arzte das Leben ab. Als
die Stunde seines Ablebens herannahte und die Arzte, welche es
erkannt, ihm das Leben absprachen, erschrak er nicht im minde-
sten, sondern antwortete wohlgetrostet und beherzt: ,,Ich wollte,
daB dieser Augenblick schon da wire.“ Als sein Krankenwirter
hierauf zu ihm sagte: ,,Pater, weil es jetzt an dem ist, so verberget
Euch recht in den Wunden Christi, unseres Herrn®, antwortete er:
»Ja, das ist die beste Wohnung.* Mit diesem Bescheide starb er nun
car andichtig innert einer halben Stunde.

Er wurde unter groBem Zulaufe des Volkes, das seinen Tod
als den eines Vaters herzlich beweinte und beklagte, ehrenvoll zur
Erde bestattet.

In Rapperswil, in seiner Vaterstadt, stirbt Br. Meinrad [Wett-
stein], ein Mann von groBier Liebe und Geduld. Es ist nicht wohl
zu sagen, was er in der Zeit, welche er im Orden zugebracht hat,
wenn die Pest, die Ruhr, die ,,Ungarische Sucht* und dergleichen
Krankheiten herrschten, ausgestanden hat, einmal unter seinen Mit-
briidern, so oft die Not es erforderte, und dann auch auBer dem
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Kloster unter den Soldaten oder unter anderen Nebenmenschen,
wie die Gelegenheit sich etwa dazu bot. Durch seine Sorgfalt, seinen
Fleib und seine Heilmittel hat er viele Hunderte am Leben er-
halten. Bei dieser gottselicen Ubung wurde er auch alt, jederzeit
der Worte des Weltrichters eingedenk: ,,Kommet, ihr Gebenedeiten
meines Vaters, und nehmet das Reich in Besitz..,; denn ich war
krank usw.“ Er hat auch dem oben erwiihnten P. Bruno, als dieser
in Frauenfeld neben ihm de familia war, zu zwei Malen von der
Pest wieder aufgeholfen.

In Stans stirbt Bruder Gerold [Schreiber] von Rheinau. Er
hat im Orden das Lob verdient, dab er ein gar sorgsamer Eiferer
der Armut gewesen ist. Mit groem FleiBe niitzte er alles aus, liek
aber daneben die briiderliche Liebe nicht auBer acht. Er diente
vielmehr seinen Mitbriidern in der Kiiche, anderswo und in andern
Sachen mit grofer Liebe. Als die letzte todliche Krankheit ihn heim-
suchte, mahnte er, obgleich sonst noch niemand eine Lebensgefahr
erkannte, doch instindig, man wolle ihn doch nicht vernachlissigen,
sondern chestens mit den hl. Sterbsakramenten versehen; denn er
werde bald sterben. Er legte nun mit grofer Demut und Reue
seine Beicht ab, wiederholte sie 6fters wihrend der drei Tage seiner
Krankheit, kommunizierte hierauf und empfing die Letzte Olung
mit vorbildlicher Andacht und Inbrunst. Dann bat er die Mitbriider,
welche, wie schon gesagt, keine Todesgefahr bei ihm besorgten,
sie mochten ihn um Gottes willen sauber anziehen. Als es geschehen
war, sagte er; ,Jetzt bin ich zum Begribnis geriistet“ und starb
anderthalb Stunden hernach gottselig.

Von andern bemerkenswerten Sachen dieses Jahres

Unsere Briider werden zu Riedlingen an der Donau ange-
nommen und fangen an, zur grofen Freude der Einwohner daselbst
zu wohnen.

In Freiburg im Breisgau werden dieses und das folgende Jahr,
durch das gute Beispiel, den Unterricht und die Predigt der Unsern
bewogen, gegen 80 Personen, Mann und Weib, vom alten Reinacher
Regiment, katholisch: trotzdem die Patres Jesuiten ihre Studenten
und auch andere angestellt hatten, diese Leute zu ihnen zu ziehen.
Sie behaupteten, es wire ihre Sache und nicht jene der Kapuziner,
diejenigen zu unterrichten, welche zur katholischen Religion zuriick-
kehren wollen. Sie und nicht die Kapuziner seien hierzu bestimmt,
usw. Obschon sie solche Importunitit unverschiimterweise wacker
praktizierten, kamen jene doch zu uns und nicht zu den Jesuiten.
Von den Unsrigen empfingen sie die Lehre des Heiles. Sie sagten
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auch aus, was ihnen deswegen von den Jesuiten zugemutet worden
wire. Unter diesen (Konvertiten) waren auch Hauptleute und an-
dere Offiziere mehr.

Befragt iiber die Beweggriinde, um derentwillen sie die katho-
lische Religion angenommen, antworteten sie, dafi sie hierzu an-
gezogen worden, weil sie bei den Lutherischen lauter Uneinigkeit
in Glaubenssachen, bei den Katholischen lauter Einigkeit gefunden
hitten. Herr Oberstwachtmeister Thannreuter, aus dem Lindle ob
der Enz gebiirtig, fiigte hinzu, dab der Umstand ihm die luthe-
rische Religion nicht wenig verdéchtigt gemacht habe, dafs er ofters
gesehen habe, wie die Edelleute ihre alten, verdienten Schreiber,
welche mit diesem Dienste nicht mehr fortkommen konnten, zu
Predikanten und zu Pastoren einsetzten. Es habe ihn nicht wenig
gewundert, wer diesen (die Vollmacht) solche Gewalt zu erteilen,
verliehen habe. Und er hat mit Recht bedacht, dai wie diesen solche
Vollmacht abging, also auch solche (von ihnen eingesetzte) Ministri
oder Diener des Wortes auch keine geistliche Gewalt von ihnen
empfangen koénnten.

Neben andern war auch ein sehr boshafter (Mann), dem die
eigene Halsstarrigkeit noch nicht geniigte, sondern der auch andere
so viel als moglich (von der Konversion) zuriickhielt und unter
anderem prahlte, er wolle fiirderhin die Predikantenstelle versehen.
Man solle zu ihm kommen. Aber Gott gebot dem Teufel, selber
diesen seinen so getreuen Knecht um solcher Torheit willen zu strafen.
Der Teufel nahm ihn also nachts aus dem Bett, schleifte ihn von
dannen durch die Kiiche hinaus, so daB er nichts anderes meinte,
als daB der Teufel ihn in die Hélle schleppen wollte. Er glaubte,
es wiirde wohl auch geschehen sein, wenn man dem erbérmlich
Schreienden nicht zu Hilfe gekommen wiire. Hierbei nun hat er
andere Gedanken gefabt. Er kam morgens frith ins Kloster und
begehrte ein Agnus Dei. Und weil sein Gewissen voll Unruhe und
Angst war, suchte er Ruhe und Frieden durch seine Bekehrung
und fand sie auch zu seinem groBien Troste.

Um diese Zeit wurde Baden-Baden von den Feinden abermals
mit Krieg iiberzogen und alles ringsherum gepliindert, auch so iibel
gehaust, daf die Einwohner gezwungen wurden, Haus und Hof zu
verlassen. Allein fiir seine armen Diener, die Kapuziner, hat der
gniidige Gott abermals viiterlich gesorgt, indem er es leitete, daf
sie mitten in allem Tumult ruhig daheim bleiben konnten und
ihre Nahrung aus den Hinden der Feinde empfingen, bis ander-
weitig fiir sie gesorgt wurde.
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Von Sankt Antonii Responsorium. In Luzern stiehlt ein
Student, von Luzern gebiirtig, auf Anstiften etlicher Junker, aus
dem Hofe des Herrn Legaten (Nuntius) ein welsches Huhn, das
sie denn auch alsbald in die Pfanne fiir die Collation taten. Als
aber der Herr Legat den Diebstahl erfuhr und er das Responsoriam
zum hl. Antonius betete, fiithlte sich der Student gezwungen, das
Huhn wieder aus der Pfanne zu nehmen und selber dem Herrn
Legaten, der damals samt seinem Hofgesinde in seiner Stube war,
zu bringen und seine Schuld zu bekennen.

Als Bruder Jakob [Zehnder von Neuheim], ein Zuger, in Chur
im Garten arbeitete und dabei seinen Rosenkranz zerriB, hob er
schnell etliche (der heruntergefallenen) Perlen auf; die iibrigen
aber, welche er der kurzen Zeit halber nicht mehr auflesen konnte,
gedachte er nach dem Mittagessen aufzunehmen. Er empfahl sie
unterdessen dem hl. Antonius. Als er nun nach dem Essen dorthin
zuriickkehrte, konnte er keine einzige mehr finden. Er blieb aber
fest der Hoffnung, der hl. Antonius werde sie ihm wieder zustellen.
Nach einigen Tagen nun bemerkte er, daf ihm unten im Saume
seines Habits etwas Ungelegenheit bereite. Als er nachschaute, was
es sein mochte, fand er zu seiner groBen Verwunderung alle seine
Perlen im zugendhten Saume seines Habits zerstreut liegen. Er
konnte sich aber nicht vorstellen, wie sie dort hinein gelangt seien,
da nicht die geringste Offnung, wo sie hitten hineinfallen kénnen,
zu sehen war. Er erkannte hierin die Hilfe des hl. Antonius und
dankte dafiir.

Zwei der Unsrigen verirrten sich bei dickem Nebel zwischen
Zarten und Seigg. Wegen des Sees und wegen der bosen Felsen und
Schroffen daselbst waren sie in groBer Gefahr. Sie empfahlen sich
dem hl. Antonius durch Beten des Responsoriums. Da sahen sie
bald in ihrer Nihe ein Eichhornchen, das ihnen gegeniiber auf-
recht sak, als wollte es sie anschauen. Es zappelte mit den Fii6lein,
lief sich wiederum nieder und lief allgemach zuriick von ihnen
fort. Die Briider betrachteten es als ein Zeichen, folgten ihm nach
und kamen darauf gar bald zur Briicke, welche sie zu passieren
hatten. Sie dankten Gott und dem hl. Antonius.

Drei andere Briider verirrten sich eben um diese Zeit im
Schwarzwalde zwischen St. Blasien und Totenau, als es gegen die
Nacht ging, so daf sie bei zwei Stunden lang gar nicht mehr wub-
ten, wo sie wiren. In ihrer Angst beteten sie das Responsorium
und die Lauretanische Litanei. Und alsbald kamen sie wieder an
die Stelle, wo sie abgeirrt waren, erkannten ihren Irrtum und ge-
langten von dannen auf den rechten Weg nach Totenau.
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Von St. Francisci Pulver. Als solches bei Thann (im Elsak)

einem Kinde, welches von einem hitzigen Fieber sehr geplagt war,

von seiner Mutter eingegeben wurde, war der Glaube dieser so stark,

dab das Kind alsbald erlést wurde und gesiinder aufstand. Die Mutter
brachte etliche Tage spiter das Kind zum Kloster und dankte.

Von gesegneten und geweihten Sachen. Die reformierte
Frau des Herrn Salzmeisters von Winterthur empfingt von den
Unsern geweihte Sachen, gebraucht sie mit starkem Glauben und
wird von ihrem schweren Leibesanliegen geheilt. Hierfiir hat ihr
Herr uns groBen Dank gesagt und ein gutes Almosen gegeben.

In Feldkirch wird vielen leiblich und geistig Kranken Malefiz-
wachs eingegeben; sie wurden darauf wieder gesund und dankten.

Von Schwyz bis nach Brunnen wurde aller Grasboden von
den Engerlingen verderbt. Nachdem man aber das Land benediciert
hatte, wurden diese Wiirmer haufenweise tot gefunden und das Gras
wuchs wieder so schién, wie man es vorher kaum je gesehen hatte.

Von einem thurgauischen Predikanten aufgewiesen, spielte ein
Weib die Besessene und wollte, von ihm unterrichtet und nach Feld-
kirch geschickt, das Wirken und die Wunderzeichen des R. P. Fidelis
[von Sigmaringen] dem Gespitte preisgeben. Machte aber hiermit
schlechte Geschiifte; denn weil sie bald ertappt wurde und in ihren
eigenen Worten sich verfing, auch bekannte, wie sie dahingekommen,
wurde sie gehérig durchgepriigelt und dann wieder dorthin zuriick-
geschickt, woher sie gekommen war.

Es folgt das Jahr 1646

In Luzern scheidet gottseliglich von hinnen der fromme, eifrige,
alte Vater P. Jakob [Arnold] von Uri. Er ist in Italien in den
Orden getreten und erst etliche Jahre spiter in die Schweizer Pro-
vinz gekommen [?]. Er fiihrte alle Zeit, welche er im Orden ver-
lebte, ein strenges Leben, wie er es von den ilteren Vitern seiner
Zeit gelernt hatte. Er hatte studiert (was gerade notwendig war),
um Priester und Beichtvater zu werden. Dennoch wurde er wegen
seines Eifers fiir die religiose Observanz viele Jahre zum Guardian
gemacht. Er unterlieB denn auch nichts, um diese Observanz zu
erhalten. Vor allem aber wachte er sorgfiltig iiber die hohe Armut des
Ordens, sowohl bei sich selber als bei andern. Er nahm den Ruhm
mit sich in das Grab, daB bei uns keiner gesehen worden ist, der so
arm gewesen wie er. Er hatte nimlich gar nichts. Deshalb waren
ihm die Hospitien zuwider, weil er gehort hatte, daf die Armut
in denselben weniger geachtet werde.

Collectanea Helv.-Frane. — Bd. 1 B 10
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Als der fromme Vater um das Jahr 1611 in Frauenfeld Guar-
dian war, verhiingte Gott eine grofe Triibsal iiber ihn. Auf An-
stiften von Andersgliubigen nimlich schickte ihm eine offentliche
Dirne das Kind, das sie von einem andern empfangen hatte, vor
die Tiire und schrieb ihm vor der Taufe 6ffentlich die Vaterschaft
zu. Es kam soweit, daf sie das gleiche auch in der Folter aussagte.
Was dem unschuldigen Manne und seinen Ordensbriidern viel Leid
und Kummer verursachte, um so mehr, weil solches Gerede zum
groben Argernis der Katholiken und Nichtkatholiken bald aller
Orten sich verbreitete. Die Briider und besonders der unschuldige
Diener Gottes kannten kein Mittel mehr, solchem iiblen Geschrei
zu begegnen, als das hl. Gebet. Sie nahmen dazu und somit zu Gott
ihre Zuflucht und erreichten endlich, dab diese Hure gezwungen
wurde, von sich aus die Wahrheit zu bekennen und ihn véllig zu
entlasten.

P. Theodul aus dem Wallis studierte, noch als Weltlicher, zu
Freiburg im Breisgau zu der Zeit, als P. Jakob daselbst Guardian
war. Als er eines Tages in unserem Garten spazierte, begegnete
ihm der Pater. redete ihn an und versicherte ihm: ,,Ihr werdet Ka-
puziner. werden.” Seither fiihlte er, dab das sein Beruf wire und
trat auch bald in den Orden. — Als er etliche Jahre spiter unter
ihm Kleriker war und einmal voll Vertrauen ihn bat: ,,P. Jakob,
saget mir etwas Trostliches und Geistliches®, antwortete ihm dieser:
»Die Augen zu! Das Maul zu! Die Ohren zu!* und ging davon.

Anno 1633 erkrankte die Ehefrau von Landammann BeBler
von Uri. Weil ihr Zustand ernst war, sagte man ihr alsbald,
da sie sich zur Beicht riiste. Sie war damit zufrieden. Allein sie
wollte den P. Jakob nicht haben, und zwar deshalb, weil er bei
den Kranken dem Vernehmen nach zu grob wire und sogleich
vom Tode redete. Da )kam er aber doch unverhofft daher und
sprach zur Kranken: ,,Frau, beichtet geschwind, denn Ihr miifit ster-
ben.“ Sie glaubte es, beichtete und wurde versehen, und starb so-
gleich hernach gottseliglich. Man zweifelte nicht daran, P. Jakob
hitte deswegen von Gott eine Offenbarung gehabt. Aus diesem
Grunde wurde das Leid [um sie] leichter getragen.

Der gottselige Vater hatte eine besondere Andacht zur hl. Brigitta.
Er fand groben Trost in ihren Offenbarungen und riet allen Briidern,
sie zu lesen, besonders aber den Predigern und Beichtvitern. Er
bekannte auch, dab ihm diese Lesung zu seiner tiefern Selbstkenntnis
und zur Besserung seines Lebens sehr niitzlich gewesen sei.

Unter anderem, wessen er sich im hohen Alter aus seinem
vergangenen Leben ofters, besonders als er krank war, heftig an-
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klagte, war, daf er als Guardian die Prediger zu wenig nach Ver-
dienst geehrt hiitte. Er sagte den alsdann Gegenwirtigen, sie mochten
diese Prediger, wo sie selbe antreffen wiirden, in seinem Namen
demiitig um Verzeihung bitten und ihnen melden, dak es ihm herz-
lich leid sei, daB er so eigensinnig gewesen und, selber ungelehrt,
sie die gelehrten verachtet und an vielem Guten verhindert habe.

Sonst floh der fromme Diener Gottes vom Anfang seines Or-
denslebens an den Miibiggang als den Feind seines Heils mit groBer
Sorgfalt. Er wurde daher auch immer leiblich oder geistig beschif-
tigt gefunden. Noch in seinem hohen Alter war er ein besonderer
Liebhaber des Chorgebetes. Er versiumte es weder am Tage, noch
des Nachts, es wiire denn aus unabwendbarer Not geschehen.

Als er nichts anderes mehr arbeiten konnte, machte er die
,Malefiz-Agnus-Dei“ (Agnus Dei gegen Malefiz), mit denen grofe
Sachen gewirkt worden.

Als Frater Aurelian, [Zeltner von Olten], Kleriker in Luzern,
die Weihen erhalten sollte und unversehens wihrend des Amtes
erkrankte und so schwach wurde, daB er sich nicht getraute, linger
dazubleiben, sagte er es dem P. Jakob, der gegenwirtig war. Dieser
legte ihm die Hand auf das Haupt und alsbald wurde es ihm besser,
so dab er dem Gottesdienste weiter beiwohnen und die heiligen
Weihen empfangen konnte.

Weil der Frater nachmals wegen seiner Gesundheit in Sorgen
war, weil er fiirchtete, seine Schwiiche konnte ihn hindern, ins
Urnerland zu reisen und kénnte auf dem Wasser erst recht zu-
nehmen, zeigte er diese Sorge dem P. Jakob an. Dieser nahm ihn
in seine Zelle, legte ihm abermals die Hand auf und sprach iiber
ihn das: ,,Super agros manus imponent etc. [Sie werden den Kranken
die Hinde auflegen usw.].“ Und zu seiner grofen Verwunderung
blieb er auf der ganzen folgenden Reise nach Uri und Italien frisch
und gesund.

Wie sich nun der wachsame, eifrige Mann jederzeit zu einem
seligen Ende vorbereitet hatte, starb er auch endlich hochbetagt
und reich an guten Werken ganz seliglich und hinterlief bei seinen
Mitbriidern und bei den Weltleuten den Ruf der Heiligkeit.

Ebenfalls in Luzern stirbt Fr. Herculan von Wolfegg [? In
unseren Verzeichnissen wird er als von Walburg (Els.) gebiirtig
angegeben], Kleriker. Ein iiberaus eifriger Diener der Himmels-
konigin. Weil er in einem hohen Fieber plotzlich die Besinnung
verlor und daher weder beichten noch kommunizieren konnte,
hatten seine Mitbriider groBen Kummer um ihn. Sie hofften aber,
die Mutter Gottes werde denjenigen nicht ohne die hl. Sakramente

10*
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sterben lassen, der ihr wundertitiges Bild an diesem Orte [auf dem
Wesemlin] so eifrig verchrt hatte. Und diese Hoffnung betrog sie
nicht. Der Kranke kam vor seinem Hinscheiden wieder vollstindig
zu sich, er empfing andichtig die hl. Sterbsakramente und gab
sogleich hernach seinen Geist gottseliglich auf.

In Uri [Altdorf] stirbt Br. Rupert von Sulgen [soll heissen
Fulgenstadt, Wiirttemberg, wie alle unsere Verzeichnisse auf-
weisen], ein einfacher, andichtiger Laienbruder, der vor seinem
Eintritte Leinweber gewesen. Wegen seiner biuerlichen Grobheit
und Einfalt hatte er viel zu leiden, er ertrug es aber mit erbau-
licher Geduld bis an sein Ende. Er wubite keinen Unterschied der
Speisen zu machen, sondern ab die einen wie die andern und be-
merkte dabei weder Saures noch Siiies. In seinen Krankheiten
bat er, man méchte seinetwegen doch keine Kosten fiir Apotheker-
waren machen. Er war sehr geduldig und erbaute die anwesenden
Mitbriider sehr durch sein gottseliges Ende, denn er starb mit der-
selben Einfalt und Andacht, mit welcher er zu Lebzeiten Gott treu
gedient hatte.

Noch ein alter Pater, mit Namen Caspar [Cebola] von Bor-
getto, schied dieses Jahr von hinnen in Bremgarten. Wie er die
Einsamkeit mehr liebte als andere, so sah man ihn auch fast allent-
halben dem Gebete obliegen. Im Gebrauch aller Dinge war er sehr
arm. Und obgleich er wegen vieler Schwachheiten schon viele Jahre
mit der Klostergemeinde nicht mehr mitmachen konnte, war er
doch niemandem besonders beschwerlich, wurde alt und beschlof
sein Leben mit einem erbaulichen Tode.

Als P. Eustach von Uri in einer Nacht teils wegen der grofen
Hitze, teils wegen groBien Durstes nicht ruhen konnte und P. Caspar,
der sein Zellennachbar war, dieses bemerkte, stand er alsbald auf,
kam zu ihm und fragte: ,,Bruder, was ist mit Euch? Habt Ihr heib
oder diirstet Euch?* Als dieser es bejahte, erwiderte P. Caspar: ,,So
kommt geschwind mit mir.“ Und fiihrte ihn mit sich dem Keller
zu. Als sie dahin kamen und P. Eustach die Tiire verschlossen sah,
weil auch P. Caspar keinen Schliissel hatte, zweifelte er, wie sie
hineinkommen wiirden. Er sah nun, wie P. Caspar mit der Hand
gegen die Tiire stiefs und wie diese zu seiner grofen Verwunderung
sogleich aufging. Seine Verwunderung wurde aber noch grser, als
er einen Krug Wein, wie fiir ihn geriistet, auf der Bank stehen
sah. Er wubte eben wohl, dab der Bruder, der die Obsorge iiber
den Keller hatte, abends nicht bald etwas herumstehen liek. P.
Caspar hief ihn nach Bediirfnis trinken und dann in seine Zelle
zuriickkehren. P. Eustach erkannte da nicht nur die mitleidige Liebe
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dieses gottseligen alten Vaters, sondern auch seine groBe Kraft, die
so schnell, ohne Widerstand, erlangte, was sie begehrte. Er erkannte
auch in diesem Begegnis die giitige Vorsehung Gottes gegen ihn,
dankte dafiir und kehrte wohlgetrostet in seine Zelle zuriick.

Von bemerkenswerten Dingen dieses Jahres

In Ravensburg stirbt P. Raphael [Irsing] von Markdorf, seiner-
zeit ein vortrefflicher Prediger. Dieser Pater wurde vor seinem
Tode mit vielen Leiden heimgesucht, so mit der Fubgicht, welche
ihn stark verunstaltete, und mit andern Schwachheiten, wie das
Alter sie mitzubringen pflegt. Auch war er das letzte Halbjahr fast
kindisch, was ihm wohl bekam, weil ihm die Versuchungen weniger
zu schaffen gaben. Es schmilerte hoffentlich auch nicht seine Ver-
dienste, weil er sich vorher durch unterschiedliche Generalbeichten
auf alle Fille wohlvorbereitet hatte. Bei seinem Tode wurde Fol-
gendes beachtet. Ehe er ins End schlug, wobei er nach dem Urteil
des Krankenwirters wohl bei Verstande war, fuhren auf einmal
drei Feuerflammen, bei einer Spanne lang, wie der Blitz aus seinem
Munde heraus. Er sagte alsdann zum Bruder: ,,VerlaBt mich nicht.«
Es war sein letztes Wort. Er schlug nun ins Ende und starb bald
canz ruhig. Was nun die drei Feuerflammen bedeutet haben, das
weif Gott. Nach seinem Tode verinderten sich seine MiBgestalt,
seine Mififarbe und seine abgezehrten Glieder und wurden wohl-
cestaltet. Sie sahen so frisch, so voll und weifi aus, wie die eines
allzeit gesunden Menschen . ..

P. Damian von Rankweil bekam wihrend des Noviziates einen
Leibschaden. Als nach drei Jahren der Schaden sich verschlimmerte
und er deshalb sehr beidngstigt war, kam ihm der Gedanke, eine
Wallfahrt zur sel. Elisabeth der Guten zu versprechen, es wiirde
ihm dann geholfen werden. Er zeigte es seinem Obern an, der als-
bald die Einwilligung dazu gab. Hierauf wurde er ohne anderes
Mittel wieder gesund.

Fr. Christof [Bifrare] von Fribourg, Kleriker, wird um diese
Zeit aus einer Leibes- und Lebensgefahr wundersam befreit. Als
er noch in der Welt war und einst eine Stecknadel im Munde hielt
und diese ihm unversehens in den Schlund hinunterfiel, erschrak
er heftig und meinte (da er schon damals entschlossen war, in unsern
Orden zu treten): ,,0 hl. Franziskus, jetzt kann ich nicht Kapuziner
werden!*“ Und kaum hatte er es ausgesprochen, sprang die herunter-
gefallene Nadel heraus. Er dankte eifrig seinem Nothelfer und folgte
dem so klaren Zeugnisse seines Berufes...
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In Freiburg im Breisgau bekehrt sich, auber den letztes Jahr
Erwihnten, Johann Zeitler von Gera, in Meifen gelegen, der Sohn
eines Predikanten, dieser Zeit Musterschreiber unter dem alt-Rei-
nachischen Regiment. Er war in seiner lutherischen Religion sehr
hartniickig, hielt auch seine Kameraden dazu an, so fest er konnte.
Als sich aber Gott endlich seiner erbarmte und in seinem Ver-
stande das heilsame Licht des Glaubens entziindete, auch sein Herz
und sein Gewissen mit seiner hl. Furcht erfiillte, bekannte er sich
zur groBen Erbauung und zum grofen Nutzen vieler andern ganz
entschieden zur katholischen Religion und verlief alles Zeitliche,
das er zu erwarten hatte, um Christi willen mit Freude. Er voll-
zog auf das Fest des hl. Vaters Franziskus diese seine Bekehrung
in folgender Weise. Er hatte soeben zum zweiten Male bei P. Ste-
phan von Meersburg gebeichtet und sich dadurch auf die erste hl.
Kommunion so fleiBig als moglich vorbereitet. Wihrend der heiligen
Messe, welche der genannte Pater las, sah er, Joh. Zeitler, als jener
die konsekrierte Hostie nach Gebrauch in die Hohe hob, dieselbe
in der Hand des Priesters wie eine goldene Kugel hell leuchten
und glinzen. Er verwunderte sich sehr dariiber und dachte nach,
wie das zugehen mdochte, ob der Priester vielleicht in dieser Messe
eine so gefirbte Hostie gebraucht oder die vergoldete Patene zu-
gleich mit der Hostie emporgehoben habe. Er kommunizierte auch
in diesem Zustande des Staunens. Nach vollendeter Messe ging er
alsbald zu P. Stephan, um iiber seinen Zweifel Aufklirung zu emp-
fangen, und zu erfahren, ob er etwa eine besondere Hostie ge-
braucht hiitte. Weil nun dieser noch beichtzuhéren hatte und sich
daher mit seinem Anliegen nicht befassen konnte, wies er ihn zu
P.Prosper, dem damaligen Guardian. Diesem mage er seinen Zweifel
mitteilen; der werde ihn schon zur Geniige aufkliren. Er kam also
zu P. Prosper, erzihlte, was ihm begegnet wire und fragte, ob man
etwa solche gefirbte Hostien gebrauche. Nach erhaltenem Berichte
war er in seinem Berufe wohl getrostet und bestirkt. Dieses Ge-
sicht hatte Zeitler abermals im Jahre 1650 am Feste des hl. Vaters
Franziskus in unserer Kirche, wie er selber mir hoch beteuert hat,

als ich ihn 1650 deshalb zur Rede gestellt habe.

In Freiburg in der Schweiz ist grofie Weinteuerung. Als nun
Herr Landvogt Pithon besorgte, es kénnte unsern Mitbriidern des-
halb am notwendigen Getriink etwas abgehen, sagte er ihnen, er
habe noch ein volles Fa Wein. Sie sollten davon holen, so oft sie
wollten. Er werde ihnen davon geben, so lange es laufe. Die Briider
nahmen das Angebot an und machten davon Gebrauch. Und Gott
segnete das Faf so gut, dab der Herr Landvogt und die Seinigen
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bis zum folgenden Herbste und auch die Briider, so oft sie kamen,
ihren Trunk daraus empfingen.

Von der Wirksamkeit der geweihten Sachen und der Bene-
diktionen. Unfern von Freiburg i. Ue. hiingte sich, als das Korn
zu reifen anfing, eine besondere Art Ungeziefer an die Ahren und
zehrte daran, so daf die armen Bauern in grofiter Angst waren, sie
wiirden um die gehoffte Ernte kommen. Sie baten die Unsern um Hilfe.
Nun wurden von ihnen diese Acker benediziert und dieses Unge-
ziefer verschwand, ohne weiterhin zu schaden.

Um Altdorf herum fraBen die Graswiirmer das Gras iiberall
ab. Nachdem aber die beschidigten Wiesen von den Unsrigen be-
nediziert worden, sah man diese Wiirmer scharenweise mit einander
von den Wiesen hinaus auf die StraBe kriechen und daselbst ver-
enden....

Um Feldkirch herum wird an vielen Orten mit geweihtem Wasser
und dergl. dem kranken Vieh geholfen.

In Lindau wurde den Menschen so geholfen, dak sie zu unserem
Hause wie zu dem eines Arztes um Hilfe und Rat kamen . ..

Vom Bruder-Felixenol. Nachdem ein Weib von Steinach bei
Haslach ihre Augen, an denen sie viel gelitten und etliche Mal fast
erblindet wire, mit Felixenol bestrichen, wurde sie bald von allen
Gebrechen befreit. — Sechs andere kranke Personen nahmen dieses
Ol ein und wurden von ihren Gebresten befreit .. .

Von Sankt Francisci Pulver ... Eines Schreiners Kind in
Thann (Els.), Hans Jorg genannt, wurde zum zweiten Male so elend,
daB es mehr einer Leiche als einem lebenden Menschen gleich sah.
Als ihm das Pulver eingegeben wurde, ward es ohne andere Mittel
wieder gesund.

Von Sankt Antonii Responsorio. Ebenfalls in Thann kommt
einem Hausknechte das abgetragene Geld;, nachdem die Briider
(hiefiir) gebetet, wieder an den Ort, wo er es etliche Male vergebens
gesucht hatte.

In Freiburg i. Br. stehlen etliche Soldaten einem Bauer un-
vermerkt den Geldsickel. Als man aber bei uns das Responsorium
gebetet hatte, begegneten diese Soldaten dem Bauern in der Salz-
gaBe und fragten ihn, ob er nicht einen Sickel mit Geld verloren
hitte. Als er es bejahte, fragten sie, was er fiir den Sickel spen-
dieren wollte, denn, da sie davon wiiiten, wollten sie ihm wieder
dazu verhelfen. Er antwortete, sie sollten nur fordern. Nun be-
gehrten sie ein paar Maf Wein. Diese zahlte er ihnen, und sie
gaben ihm auch den Geldsickel zuriick.
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Ein Bauer von Emmeringen bei Riedlingen verbarg etliches
Geld in einem Spalt der Kirchenmauer, fand es aber, als er es
brauchen wollte, nicht mehr, weil es von einem andern enthoben
worden war. Als bei uns deswegen das Responsorium gebetet
worden, kam der Titer personlich und brachte dem Bauern sein
Geld wieder mit den Worten: ,,Da hast du dein Geld. Ich kann
doch keine Ruhe dabei haben.“

In Solothurn stahl ein Soldat einer Wirtin etwas Geld. Er wurde
aber durchs Gebet gezwungen ... dasselbe dort auf die Stiege zu
legen, so daB sie es auch alshald wieder fand.

In Luzern verlor P. Synesius von [Radolfs-|Zell, ein messingenes
Emblem (,,Hembdlin* wohl Medaille) U. L. Frau von seinem Rosen-
kranz und betete das Responsorium. Als er einige Tage spiter im
Garten das Officium de Beata betete, sah er den Storch, welchen
die Briider damals hatten, mit etwas spielen, pebberen“ und be-
sondere Kurzweil haben. Er dachte, es kénnte ein Schneckenhiuschen
sein; ging doch hin, zu sehen, was er habe und je niher er hin-
zukam, desto lebhafter spielte der Storch damit. Da fand er zu
seiner Freude, dab es sein (verlorenes) Emblem U. L. Frau war.
Er dankte dem Heiligen.

Als P. Severinus von Staufen von Ensisheim nach Sulz zuriick-
kehrte, aber die Thur hoch angeschwollen fand, verlor er, da er den
Weg suchte, ganz unvermerkt seinen (Reise-)Gesellen und ging vor-
wirts iiber etliche nicht ungefihrliche Stege. Er hoffte auch, alle
Schwierigkeiten jetzt iiberwunden zu haben. Seine Hoffnung aber
war triigerisch, denn erst jetzt gelangte er zum eigentlichen Bache.
Die Nacht war da und er wubte weder vorwirts noch riickwirts . . .
In dieser groben Angst und Not fiel er nieder auf die Knie und
rief unter Trinen zu Gott, zu Maria, zum hl. Vater Franziskus und
zum hl. Antonius. Dann ging er zuriick, seiner Meinung nach dorthin,
woher er gekommen . .. statt dessen aber befand er sich auf einmal
ennet dem Wasser. Wovon er sich nicht bald erholt hatte, weil er
nicht wubte, wie ihm ergangen, ob er wirklich hiniibergekommen sei
oder nicht; denn noch immer iingstigte ihn die Gefahr; bis er endlich
fand, dafi es Wahrheit sei. Er dankte nun Gott und seinen Heiligen.

Es folgt das Jahr 1647

In Feldkirch stirbt R. P. Stanislaus [Saurbeck von Wutten-
schingen]. Dieser ehrwiirdige Vater war einst mit grobem Eifer in
den Orden getreten und mit diesem gleichen Eifer verharrte er
allzeit in der reguliren Observanz. Er lief diesen Weg mit bewun-
derungswiirdiger Schnelligkeit und Tapferkeit.
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Als er noch in der Welt war und den Studien oblag, da litt er
es nicht, daB irgend ein anderer Student an Tapferkeit und Mut,
oder, richtiger gesagt, an Ubermut und eitlem Leben es ihm zuvortat.
Es war ihm gleich, wie man sagt, mit einem zu raufen oder zu trinken.
Er stand deshalb bei seinen Mitstudenten in groBem Ansehen. Da
er aber anfing, von Gott erleuchtet, die Torheit der Welt zu erkennen
und ihren Eitelkeiten zu entsagen, als er den Kampfplatz betrat, wo
man um die Krone der ewigen Seligkeit kimpft, bewies er sogleich
durch die Tat, daf ihm (die Erreichung des Zieles) nicht weniger am
Herzen lag, als ihm zuvor daran gelegen war, jenen eitlen Ruhm unter
Gefahren des Leibes und des Lebens zu erlangen und zu behaupten.

Mit grobem Starkmut griff er seine (Seelen-)Feinde: den Teufel,
die Welt und das eigene Fleisch an, bekimpfte sie mit den Waffen
der Gerechtigkeit, und zwar allseitig, als wachsamer, unverdrossener,
unerschrockener Held, wie sein geistlicher Fechtmeister ihn dazu
unterwiesen hatte. Er wollte im Fasten, im Arbeiten, im Wachen
und in allen andern gewohnlichen Abtétungen der erste sein. Hierauf
tat er Profession mit grobem Lob. Er kam bald zum theologischen
Studium, das er sehr ehrenveoll vollendete. Wurde bald Novizen-
meister, Guardian und mit der Zeit auch Definitor.

Und weil er sich vor allem mit dem Apostel befli, seinen Leib,
wie oben erwihnt worden, durch Fasten und dergl. zu bezihmen
und in Dienstbarkeit zu bringen, damit, nachdem er andern gepredigt,
er nicht selber verworfen werde, gab Gott auch um so eher seine
Kraft und seinen Segen dazu. So war es ihm moglich, diejenigen zu
trosten, welche dessen bedurften, und diejenigen, welchen die Furcht
Gottes abging, heilsam zu erschiittern, zu rithren und wieder auf den
rechten Weg zuriickzufiihren. Diese Sorge fiir seinen Nichsten, fiir
Reich und Arm, in Stidten und Dérfern lag ihm so sehr am Herzen,
daB er sich durch keine Miihe und Ungelegenheiten des Weges oder
der Witterung davon abhalten lieb.

Er predigte nicht hohe Sachen, dafiir hatte er die Gnade, die
einfachen Seelen durch einfache Belehrung so einzunehmen, daf
auch die hohen Gelehrten unter der schlichten, einfachen Form eine
hohere gottliche Weisheit und Kraft erkannten und nicht weniger
erbaut davongingen. Davon ist oben beim Jahre 1639 besondere Er-
wihnung geschehen. Was aber von diesem Orte (Bregenz) gemeldet
worden, kann von jedem andern Orte, wo er gepredigt hat, allgemein
gesagt werden. Denn iiberall, wo er hinkam, wurde er als wahrhaft
apotsolischer Prediger erkannt und geschitzt.

Wegen der vielen und groBen Dinge, welche er durch Segnungen
ausrichtete, wurde er durch den ganzen Bregenzer Wald der ,heilige
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Mann* und wurden seinetwegen die andern Briider, welche anfangs
mit ihm zu Bregenz in einem kleinen Hauschen wohnten, ,,die heili-
gen Briider im Héuslein® genannt.

Eines Tages klagte ihm ein Bauer, einer seiner Ochsen hitte ein
Bein gebrochen, zugleich bat er ihn, ihm denselben um Gotteswillen
wieder gesund zu machen. P. Stanislaus sagte ihm, er solle stark
glauben und etwas beten; er selber wolle das Seinige auch tun. Als
der Bauer nach Hause kam, fand er seinen Ochsen gesund.

Als er ein anderes Mal von Feldkirch nach St. Gerold ging, um
dort zu predigen, wurde er unterwegs ersucht, einen alten, 80jidhrigen
Mann zu besuchen, der lange Jahre nie mehr gebeichtet hatte, weil
er ganz taub und stumm war. Er willfahrte und ging dahin. Als nun
dieser alte Mann ihn erblickte, hob er an erstlich zu licheln, dann
aber zu aller Verwunderung auch zu reden und zu beichten. Er blieb
fiirderhin bis zu seinem Ende gesund.

Da er einst, wieder zu anderer Zeit, bei St. Gerold gelegentlich
eines Kreuzganges wegen der grofen Menge Volkes unter freiem
Himmel predigen mufite, aber gerade vor Anfang der Predigt ein
Gewitter und Regen einfiel, mahnte er das Volk, mit ihm etwas zu
beten und sich durch das Wetter nicht beirren zu lassen. Dann be-
gann er die Predigt nach Gewohnheit mit Verlesen des Evangeliums.
Und als er damit fertig war, horte auch der Regen auf, brach die
Sonne hervor und es wurde heiter. Die Leute schworen auch, es wiire
kein Tropflein Regen auf sie gefallen. Es ist daher nicht zu verwundern,
dak das Volk zu seinen Predigten und Ermahnungen grofen Glauben
und Andacht hatte.

Der ehrwiirdige Vater hatte auch, wie starken Glauben, nicht
weniger groBes Vertrauen auf Gott seinen Herrn, wie aus Folgendem
abzunehmen ist. Als er einst von Baden nach Rheinau reiste, begeg-
nete ihm erstlich auf dem Rafzer Feld ein Fuhrmann, der ihn an-
redete und unter anderem frug, wie er es mache, wenn er durch
nichtkatholische Orte reise, und wo er einkehre, wenn er etwas
benotige. Er antwortete ihm: Wenn kein anderer Ort vorhanden
sei, gehe er zum Predikanten, und Gott befehle diesem, daf er ihm
das Notige reiche. Unterdessen kam ein katholischer Metzger samt
einem reformierten, in seinem Glauben eifrigen Biirger von Zurzach
zu ihnen. Als sie das soeben erwiihnte Gesprich mitangehort hatten,
fingen alle drei miteinander an, von dieser unserer Ungelegenheit
zu reden. Besonders erkundigten sie sich, wie wir es machten und
wo wir zu trinken finden, wenn wir bei so groBer Hitze iibers Feld
reisen, da wir doch kein Geld hitten. Er antwortete ihnen, dab er
auf die gottliche Vorsehung vertraue und so hoffe er, eben so schnell
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einen Trunk zu erhalten, wie sie. Diese wollten es nicht glauben
sondern versicherten: ,,Wenn wir jetzt ins Dorf kommen, (es war
Lotstetten) werden wir fiir unser Geld bald erhalten, was wir be-
gehren. Was Thr nicht verméget. Er erwidert ihnen: ,,Viel bilder
als Thr*. So ist es auch geschehen; denn als sie miteinander ins
Dorf kamen und dem Wirtshaus sich niherten, nahm P. Stanislaus
als beabsichtige er nicht, sich aufzuhalten, Abschied von ihnen und
zog weiter. Unterdessen hielten die andern beim Wirtshaus an und
verlangten, man solle ihnen um ihr Geld bald zu trinken bringen.
Als aber die Wirtin, wihrenddem sie die drei anhérte, den Kapuziner
vorbeigehen sah, lief sie sogleich von den Gisten ab und rief dem
Kapuziner ernstlich zu, er sollte doch umkehren und von ihr einen
Trunk annehmen. P.Stanislaus dankte und entschuldigte sich. Er
habe dieses Mal nichts nétig. Auch stellte er sich, als wollte er weiter.
Allein die Wirtin lief nicht ab, und so mubte er endlich ihrer Ein-
ladung folgen. Worauf sie auch den andern auftrug, was sie wiinschten.
Sie erfuhren also durch die Tat, was sie vorher im Gespriich nicht
hatten glauben wollen. .

Es wird auch glaubwiirdig von ihm gesagt, er sei noch im Leben
dem Herrn Fuchs, damaligen fiirstlich sanktgallischen Verwalter der
Grafschaft Toggenburg, in einer seiner schweren Krankheiten er-
schienen, hitte ihn getrostet und ihm gesagt, er werde diesesmal
nicht sterben, sondern bald wieder gesund sein.

Als ihn einst ein Ordensbruder frug, wie es ihm denn méglich
sei, so viele sorgenvolle Werke zn verrichten und damit unablibig
beschiftigt zu sein, wie mit der Sorge fiir das Kloster und fiir die
Novizen, mit Predigten und so vielen einfallenden Geschiiften, Ordens-
geschiiften und andern — denn er war besorgt, allen beizuspringen —
da antwortete er, Gott habe ihm diese Gnade gegeben, dab jedes
Geschiift, sobald es verrichtet sei, ihm aus dem Gediichtnis schwinde
und dab er keine weitere Unruhe oder Zerstrenung davon verspiire.

Sein Wille war es, wie gesagt, méinniglich zu helfen und zu raten.
Gott aber, der allen seinen Werken Ziel und Maf gesetzt hat, kiirzte
ihm, gegen Verhoffen, die Zeit der Arbeit ab. Denn er suchte ihn
mitten im Kampf und Lauf des Lebens mit einer langwierigen Krank-
heit heim und zog ihn dadurch nach und nach von aller duferlichen
Betiitigung ab. Wiihrend dieser Zeit beklagte er sich nicht bald iiber
seine gegenwiirtige Not, sondern bedenkend, daf ihm dadurch die
Gelegenheit entging, durch Abtétung groberen geistlichen Gewinn
zu machen, pflegte er diese oder ihnliche Worte ofters zu wieder-
holen: ,,Werde ich wieder gesund, o wie will ich dann diesen Esel
antreiben!“ Er beklagte sich also nicht iiber die Krankheit sondern
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einzig dariiber, dab er ihretwegen seine gewshnlichen Ubungen ver-
siumen mulfite. Als er zur Geniige erkannt hatte, daB keine Hoffnung
des Aufkommens mehr vorhanden sei, beflif er sich, auf einem andern
Wege (zu wandeln:) sein Kreuz auf sich zu nehmen und es seinem
gekreuzigten Herrn nachzutragen. Er iiberlief also alles mit duberster
Ergebung dem Willen Gottes und litt alles bis an sein Ende mit einer
iiberaus erbaulichen Geduld.

Als ihm am Morgen seines Sterbetages der Bruder Koch ein
Siipplein gebracht hatte, wollte er nicht mehr essen, sondern sagte, es
wire nicht mehr notwendig.

Und da ihn der Bruder, der ihn pflegte, in der Todesstunde frug:
»Pater Guardian, seid Ihr wohlgetristet? antwortete er: ja freilich,
denn er habe sich schon Lingst auf diese Stunde vorbereitet. Es wiirde
auch wohl zu spiit sein, wenn er es erst jetzt tun wollte. Der Mensch
miibe schon zuvor tiglich sterben, wolle er anders fiir diese Stunde
wohl geriistet sein. Gegen die Vesperzeit ist er dann, um die von
ihm vorausgesagte Stunde, gottselig verschieden.

In der gleichen Stunde kam die schwerkranke Frau des Herrn
Stadtammann Reinhold, welche, wie man meinte, in den letzten Ziigen
lag, zur allgemeinen Verwunderung wieder zu sich und frug, wie es
mit P. Stanislaus stehe. Weil man nun die Kranke, welche P. Stanislaus
jederzeit hochgeschitzt hatte, nicht betriiben wollte, sagte man ihr,
es stehe gar wohl mit ihm. Worauf sie erwiderte: ,,Ja, ich weib es
wohl. Er ist gestorben und ist soeben bei mir gewesen und hat drei-
mal gar lieblich singend ausgerufen: ,,Victoria! Victoria! Victoria!“
Und da die Thrigen ihr dieses ausreden wollten, bestitigte sie, daf
es so und nicht anders wire. Hierauf schlug sie, durch diese himm-
lische Ergotzlichkeit wohlgetrostet und gestirkt wiederum ins Ende
und verschied bald gar seliglich. Diejenigen, die es gehort, erzihlten
es bald unsern Briidern. [Sh. auch Chron. Prov. Helv. p. 301, s.]

Von bemerkenswerten Dingen dieses Jahres

Bregenz wird von schwedischen Truppen eingenommen, ge-
pliindert und iibel zugerichtet. Die Not, welche Einheimische und
Fremde, die dahin geflohen waren, wihrend der Erstiirmung aus-
gestanden, ist nicht zu beschreiben. In dieser grofien Drangsal hat
sich abermal die gottliche Vorsehung fiir uns und fiir unser Klosterlein,
auch fiir alle, welche wiihrend des Kampfes dahin haben gelangen
konnen, besonders gezeigt. Es ist auch ewigen Andenkens wert, was
die Unsern wihrend dieser Heimsuchung Geistlichen und Weltlichen,
Fremden und Einheimischen, Reichen und Armen an Hilfe geleistet
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haben, sowohl im Kloster selber, das viele Tage lang wie ein all-
gemeiner Spital gewesen ist, als auch auBerhalb desselben, wenn fiir
die Hilfesuchenden beim schwedischen General Wrangel etwas vor-
zubringen oder zu begehren war. Gott stimmte das Herz dieses Herrn
(der sonst unserer Religion feindlich gesinnt war) gegen unsern Orden
so giitig, dab es erstaunlich war zu sehen, wie freundlich und wie
chrerbietig er die Unsern anhérte und entlieb, so oft sie zu ihm kamen
und wie er, wenn es sich um irgend eine Gunst handelte, ihnen
dieselbe eher als allen andern bewilligte. Uberdies lieGen er und
andere Herren von der Armee mit besonderer Liebe uns alle not-
wendige Nahrung zukommen. Es sollen auch die Bauern, welche die
Klus zu behiiten hatten, bei 8000 an der Zahl, dank des Fubfalles und
der Bitte der Unsrigen, begnadigt und ihnen das Leben geschenkt,
ja sie sollen giitiglich nach Hause entlassen worden sein.

Unterdessen aber unterlief der Fiirst der Finsternis nicht, diesen
unsern guten Ruf mit seinen gewohnten Listen zu vedunkeln und
die Briider in Ungnade und ins Verderben zu stiirzen. Aber, Gott sei
Dank, miigliickte sein Ansinnen allemal und schlug zu unserm Besten
aus. Die niheren Umstinde konnten die Briider, welche es betroffen,
als Sachen, welche den Nachkommenden zur Lehre dienen mogen,
anzeigen. So die Patres Januar, Guardian; Alexander, Simon usw.

Daraus ist wohl abzunehmen, daf sich unsere Mitbriider in
Wangen wegen der Ankunft dieser Kriegsvélker umsonst so sehr ge-
fiirchtet und dab sie ohne Ursache... geflohen sind. Sie wiirden ohne
Zweifel, wenn sie dort geblieben wiiren, viel Boses verhindert, auch
viel Gutes unter den verlassenen Biirgern, wie auch unter den Soldaten
gewirkt haben. Etliche Wochen lang ist kein Welt- und kein Ordens-
priester mehr dort gesehen worden und auch kein Predikant, was
noch das Beste war. Selbst den Obersten und andern Offizieren,
welche daselbst ihr Quartier hatten, fiel es, trotzdem sie nicht katho-
lisch waren, aber vermutlich wegen der Soldaten, von denen ein guter
Teil katholisch war, schwer, ohne Priester zu sein. Sie sandten daher
nach Gottes Fiigung zum General nach Bregenz und begehrten, dak
man ihnen Priester schicke. Der General (Wrangel) berichtete so-
gleich dem P. Guardian und verlangte von ihm, dafiir zu sorgen, daf
der Ort ehestens versehen werde. Das Los fiel auf P. Alexander, der
vom Kommandanten und von seinen Truppen beider Religionen mit
grober Ehre und Freundlichkeit empfangen und die ganze Zeit unter-
halten wurde. Das kam der armen, verlassenen Stadt sehr wohl. Es
wurde dadurch viel erhalten, das sonst zugrunde gegangen wiire, be-
sonders zur Zeit des Abzuges. Die Leute stellten sich auch sehr
fleifig zum Gottesdienste und zu den Predigten ein. Durch besondere
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Fiigung Gottes wurde, trotz der hierfiir so giinstigen Umstiinde, die
Abhaltung des akatholischen Gottesdienstes in dieser Stadt durch
die Unsrigen verhindert.

So haben also diese unsere Patres, welche zuletzt in Wangen
gewirkt haben, wieder gut gemacht, was die vorhergehenden ver-
sdumt hatten. Die Stadt hat denn auch bisher diese, sowie andere
schon friiher, z. B. in Kriegsliufen und zur Zeit der Pest, geleisteten
Dienste sehr dankbar anerkannt und dem Orden alles treulich ver-
golten. Sie hitten uns auch unlingst dort ein Kloster gebaut, zumal
die Baumaterialien schon mehrteils beisammen, wenn die Kriegsfurie
es nicht verhindert hitte.

Weil damals Frankreich und Schweden die Festung Lindau zu
erobern wagten, wurde ihre Belagerung bald nach der Ubergabe von
Bregenz begonnen. Sie setzten sich mit allem Ernste dafiir ein,
mufiten sie aber nach zwei Monaten mit grobem Verluste wieder
aufgeben und abziehen. Diese Belagerung und ihre Aufhebung ge-
reichte der ganzen umliegenden Gegend zum Ruin und zum Ver-
derben, weil so zu sagen alles unbewohnt gelassen wurde.

Als der schwedische General Wrangel Lindau, worin eine kaiser-
liche Garnison lag, belagerte, wie soeben gesagt worden, als er ihr
mit allerlei Feuerwerk stark zusetzte und sie auf diese Weise zu
bezwingen hoffte, fiigte er den Hiusern, besonders aber der prote-
stantischen Kirche grofien Schaden zu, immerhin ohne dab jemals
Feuer ausbrach. Die Kronwirtin in der Stadt hatte eine katholische
Kéchin. Sie frug diese eines Tages: ,,Wie kommt es doch, dak die
Granaten der katholischen Kirche keinen, der reformierten dagegen
grofien Schaden zufiigen? “ Die Kochin antwortete, daf eben der
katholischen Kirche kein Schaden ziigefiigt werden kénne. ,,Aber
warum?“ frug die Wirtin. Und es wurde ihr geantwortet: ,,Deshalb
weil die Kapuziner und das ganze katholische Volk, das in die Stadt
geflohen ist, Tag und Nacht darin vor dem heiligen Sakramente
beten, dessentwillen behiitet sie Gott, daf ihr nichts geschieht.“
Darauf befahl die Wirtin der Kéchin: ,.So gehe und sprich die
Kapuziner in meinem Namen an, sie mochten auch fiir mich und
mein Haus beten. (Es war ihr nidmlich durch Granaten schon gro-
Ber Schaden auf der Kornschiitte zugefiigt worden.) Zugleich schickte
sie ihnen ein reiches Almosen, aber ganz im geheimen, weil ihr Mann
ein gar boser Ketzer war. Das Almosen samt dem Berichte der ka-
tholischen Kéchin nahm P. Gebhard entgegen und versprach ihr im
Namen aller Briider, fiir die Wirtin beten zu wollen, wie es auch
geschah. Hierauf widerfuhr ihr kein weiterer Schaden mehr im
Hause. Wohl fiel noch eine letate sehr grofie Granate auf ihr Haus;
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es war aber eine kleine Weile, bevor sie uns das Almosen gesandt
hatte, auch hat diese keinen Schaden angerichtet.

Wie Gefangene aussagten, richtete der Feind damals die Granaten
absichtlich auf die (katholische) Stiftskirche, sie fielen aber allemal
auf die reformierte Kirche. Die Reformierten muften sie daher ver-
Jassen und ihre Predigten in der alten Barfiierkirche halten lassen.
Die Biirger spotteten auch unter sich: ,Die Papisten werden jetzt
erst recht meinen, sie hitten den rechten Glauben, weil sie an ihrer
Kirche keinen Schaden erleiden®.

Wiihrend der Belagerung geschahen zum Schutze der katholischen
Religion namhafte Zeichen. In der Stiftskirche wurde also von den
Katholiken Tag und Nacht vor dem heiligen Sakramente gemeinsam
gebetet. Datiir blieb der Ort so trefflich geschiitzt, daB trotz Granat-
schiissen und Steinwiirfen nicht eine Fensterscheibe oder ein Ziegel
des Kirchendaches beriihrt wurde, obschon der Feind darauf zielte.
Man sah die Kugeln deutlich iiber die Kirche zum reformierten Tem-
pel sich wenden, wo sie grofes Unheil anrichteten.

Ein Soldat, der durch eine aufgeflogene Miene in die Héhe
geschleudert wurde, empfahl sich Gott, seiner werten Mutter und
dem hl. Franziskus und flehte, sie wollten ihn doch nicht ins feind-
liche Lager fallen lassen. Er fiel hierauf nichst bei der Stadt wieder
herunter, ohne weiteren Schaden zu nehmen, Dieser Soldat war von
Kirchhofen und hiet Jakob Leimber. Wann er nicht auf der Wacht
war, diente er den Kapuzinern zur Messe.

Eine reformierte Frau schickte den Unsrigen ein Almosen mit
der Bitte, sie mochten zu Gott beten, dab sie und ihr Haus durch
das feindliche Feuer nicht beschidigt wiirden. Als so fiir sie gebetet
wurde, fiel zwar eine Granate von 85 Pfund in ihren Keller hinunter,
ohne aber Schaden anzurichten. Sie erkannte die Hilfe Gottes usw.

In ein armes Hiuschen, worin etliche katholische Weiber, ein
Mann und bei zehn kleine Kinder waren, fiel eine Granate und schlug
alles iiber den Haufen, doch wurde niemand verletzt, ein Kind aus-
genommen, das ein kleines RiBlein im Angesichte erhielt.

Als diese gleichen Kriegstruppen die Insel Meinau ohne be-
sondern Widerstand erobert hatten, wurde unser Kloster in Konstanz
auf Anordnung des dortigen Stadtrates und aus Furcht, es kénnte dem
Feinde gegen die Stadt von Nutzen sein, sogleich niedergerissen.
Wir aber wurden in das Haus, das man den neuen Bau nennt, ver-
setzt, bis ein neues Kloster gebaut wire.

In Ravensburg zeigte sich die besondere Vorsehung Gottes fiir
unsere Briider offenkundig. Obgleich nimlich das ganze Land von
den schwedischen Truppen abermal iiberflutet worden und diese
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darin sehr iibel gehaust hatten, so daf wir die gewohnten Lebens-
und Hilfsmittel von unsern Wohltiitern nicht mehr erhalten konnten,
vergali doch Gott in seiner Giite seine armen Diener nicht, sondern
ersetzte ihnen diesen Ausfall auf folgende Weise. General Duglas,
der sein Quartier in Leutkirchen hatte, iibersandte dem Komman-
danten von Ravensburg, Herrn Major Wolmerath, welchen die Anders-
gliubigen der Stadt, so sehr sie konnten, gegen uns verhetzten, den
ernsten Befehl, die Kapuziner daselbst wohl in Hut, Schutz und
Schirm zu nehmen. Was er fleissig und voll Ehrfurcht gegen die
Unsern ins Werk setzte, desgleichen sein Nachfolger Herr Oberst
Israél. So konnten also die Unsrigen den ganzen Winter iiber mitten
unter diesen Truppen ohne Hindernis die notwendigen Lebensmittel
suchen und erhielten dieselben auch von ihnen mit grofier Freund-
lichkeit und Bereitwilligkeit, zum groBen Mi6fallen der genannten
Andersgliubigen, die uns lieber tot als lebend gesehen hiitten. Des-
gleichen waren auch unsere etwa reisenden Briider um diese Zeit
vielen Gefahren ausgesetzt, da sie bald hier und bald dort unter die
herumstreifenden Parteien gerieten und ein Mal um das andere hart
angefahren wurden, mit Gottes Hilfe aber doch ohne besonderen Scha-
den durchkamen.

Besonders schlimm erging es zwei Mitbriidern, welche damals
in Immenstadt waren. Als nimlich die Schweden dort eingefallen
waren und gepliindert hatten, kamen sie um alles, was sie im Hause
zum leben gehabt. Gegen 8 Tage lang hatten sie grobe Kilte und
Hunger zu leiden. Empfingen sie doch wihrend dieser Zeit nicht
mehr als ein Haferbrot, welches ein Barbierer ihnen mitteilte. ..

In Freiburg im Breisgau bekehren sich wieder durch den Unter-
richt und das gute Beispiel der Unsrigen viele Soldaten vom schon
genannten Reinachischen Regiment. Darunter war ein Korporal, der
bald darauf auf den Tod erkrankte und auch, wie folgt, starb. Als
ihn eines Tages acht seiner noch akatholischen Kameraden besuchten
und sein Beichtvater, P. Renatus, gerade gegenwirtig war, erschien
dem Kranken der Teufel in sichtbarer Gestalt, beingstigte ihn heftig
wegen der Annahme der katholischen Religion und wollte ihn be-
reden und zwingen, ihr wieder den Riicken zu kehren. Der Be-
dngstigte zeigte seine Not vor allen offenherzig an und versicherte,
mit den Fingern deutend: ,,Da, da ist der Teufel 1 Der Beichtvater aber
sprach ihm liebevoll und fréhlich zu, ersolle den Versucher gar nicht
beachten, sondern ihm nur fest widerstehn und bestindig zur Ant-
wort geben: ,,Credo! Ich glaube!“ Er tat es fleibig und gab bald hernach
in diesem Bekenntnisse den Geist gottselig auf, worauf sich abermal
etliche der Anwesenden zur katholischen Religion bekehrten.
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In Riedlingen hatte sich Konrad Roch von Bickisheim, ein
reformierter Soldat vom mazarinischen Regiment, unter einigen Be-
dingungen dem Teufel verschrieben. Weil aber der Feind des Heiles
mit dieser Ubergabe noch nicht zufrieden war, fing er an, ihn zu
vélliger Ubergabe zu dringen und deswegen so zu dngstigen, dab er
in einer Nacht, um dem Teufel zu entgehen, zum Fenster hinaus-
sprang und durch die Gassen davonlief. Der Teufel folgte ihm auf
dem FuBe nach und trieb ihn zum grofen Schrecken der Zuschauer
von einem Ort zum andern. Endlich entschloB man sich, den so
Verfolgten gefangen zu setzen (und zu sehen) ob der Teufel dadurch
vielleicht abgedringt wiirde. Dieser aber lieb von ihm nicht ab; im
Gegenteil, er setzte ihm immer mehr zu, mit ihm zu spielen, und
warf ihm zu diesem Ende Wiirfel und Karten zu. Weil sie aber
nicht einig werden konnten, wollte er nicht spielen.

Unterdessen wurden die Unsrigen dahin berufen. Und Gott gab
seine Gnade, daB der Soldat bald gut disponiert sowohl der Irrlehre
als auch dem Teufel entsagte und zur katholischen Religion sich
bekehrte. Mit grober Reue und vielen Trinen fing er die Beichte
an, konnte sie aber nicht fortsetzen, weil ihm der Teufel gewaltsam
die Kehle zuschniirte. Als der Beichtvater dies bemerkte, machte
er ihm das Kreuzzeichen auf den Mund und hief ihn, den Namen
Jesus aussprechen. Er tat es und konnte nun ohne Hindernis mit
der Beicht und der Kommunion fortfahren. So wurde er durch das
heilsame Sakrament der Bube zur Freude jedermans aus der Gewalt
des hollischen Tyrannen befreit. (Aus Dankbarkeit) gelobte er, sei-
nen Lebtag ein Schafhirte zu bleiben.

In dhnlicher Weise, doch ohne daf er dadurch Gott und seine
Heiligen verleugnen wollte, hatte sich ein anderer dem Teufel unter
folgender Bedingung verschrieben. Er mufite dem Teufel versprechen,
alles, was er sah, zu stehlen. Dafiir wolle er, der Teufel, ihn allzeit
unempfindlich (,,gefroren®) machen. Er befand sich bereits das fiinfte
Jahr in diesem Zustande. Da kam er um diese Zeit zu Reue und
Leid, beichtete seine Torheit und wurde sogleich nach Empfang der
priesterlichen Absolution zu seinem grofien Troste von allen teuf-
lischen Banden und Versuchungen befreit. Sein nunmehriges Wohl-
behagen pflegte er folgendermaben zu schildern: Es sei ihm jetzt,
als wire er im Himmel.

Um diese Zeit und ebenfalls in Riedlingen besuchten unsere
Patres einen todkranken Wohltiter unseres Ordens. Weil nun dieser
dem iilteren Pater, der noch nicht lange dort war, noch unbekannt
war und derselbe deshalb Eile zeigte und den Besuch abkiirzen wollte,
sagte ihm der jiingere auf lateinisch: ,Pater, iste benefactor noster
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est. Dignum proinde, ut ulterius cum jam morituro maneamus. (Pa-
ter, es ist ein Wohltiter. Er verdient es also, daB wir bei ihm, dem
Sterbenden, bleiben.)* Nach ihrem Wegzuge sagte der Kranke zu
seinem Weibe, sie sollte nach seinem Tode diesem Pater (dem jiin-
gern) anzeigen, daf ihm sein Schutzengel diese seine wohlwollende
Gesinnung und das von ihm gesprochene Wort geoffenbart und iiber-
setzt habe. So ersetzte Gott durch den Dienst des Schutzengels den
Mangel der Briider.

In Feldkirch trug sich folgender wunderlicher Fall zu. Es war
dort herum einer, der seinen Lebtag noch nie recht gebeichtet hatte
und der dazu mit schrecklichen Siinden behaftet war. Als nun dieser
einst, durch Gottes Gnade innerlich bewegt, sich beeilte, seine Siin-
den zu beichten, wurde er gleich am Anfang durch unbescheidenes
Dreinreden des Beichtvaters dergestalt eingeschiichtert, daf er aus
Furcht auch diesmal ohne vollstindiges Bekenntnis davonging. Weil
ihn aber sein Gewissen je linger desto heftiger beiingstigte, so daf
er beinahe verzweifelte und die ganze Nacht keine Ruhe finden
konnte, entschlof er sich endlich, von seinem guten Engel gestirkt,
sein Heil bei einem andern Beichtvater zu versuchen. Er kam nun
um 9Uhr vormittags zu unserm Kloster, doch nur mit grofer Miihe,
weil er unsichtbarer Weise immer wieder zuriickgezogen wurde. Als
er aber endlich das Kloster, wie gesagt, mit Miihe erreicht hatte und
die Glocke anzog, konnte er keinen Ton vernehmen, so zog er ein
zweites, drittes und selbst ein viertes Mal. Es war aber immer gleich.
(Kein Ton war zu héren). Da dachte er, es kionnte vielleicht sein,
dab niemand mehr im Kloster wire. So ging er zu einigen Bauern,
die in der Nihe hagten, und frug sie, ob die Kapuziner noch da
wohnten oder nicht. Als sie es bejahten und die Glocke noch besser an-
zuziehen hieBen, er aber es nicht mehr wagte, allein hinzugehen, ging
einer der Bauern mit und zog die Glocke an, welche denn auch so-
gleich deutlich erklang. Erschrocken meinte unser Mann zum Bauern:
. Was mufi das wohl sein, daf es vorher nicht gehen wollte?* Der
Pfortner war auch bald zur Stelle und frug, was er begehre; er
antwortete, er solle ihm einen Beichtvater in die Kirche schicken,
daer gern beichten méchte. Es geschah. Als er nun vor dem Beichtvater
kniete, redete er ihn so an: ,,Pater wollt Ihr mit mir Geduld haben?“
Als der Beichtvater ihm zugesprochen und ihn aufgemuntert hatte,
fing der Mann an zu beichten. Unterdessen aber vernahm der Beicht-
vater einen starken Lirm und Getose, als wiirden etliche bei der
Kirchtiire mit einander ,,koldern*.. er fragte sich auch, ob nicht
etwa eine besessene Person draufien wiire. Es wurde aber bald wieder
ganz still. Er verwunderte sich und sah sich etwas um, was es sein
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konnte. Er sah aber niemand als ein altes Miannlein mit spitzem
Birtlein und halbkahlem Kopfe, bekleidet wie ein Bauer. Er sah,
wie dieses allgemach dem Beichtstuhle zuschlich, so geriduschlos, dab
der Beichtende ihn vermutlich nicht wahrnahm. Er sah auch, wie
das Ménnlein seinen Kopf zu demjenigen des Beichtkindes hinstreckte,
ihn aber bald wieder zuriickzog und schiittelte, als gefalle ihm die
Sache nicht. Der Beichtvater staunte; doch, weil das Beichtkind sehr
leise redete, hielt er es fiir unmoglich, daB dieses Minnlein da etwas
vernehmen kénnte und damit er den Beichtenden nicht verwirre
oder erschrecke, sagte er dieses Mal nichts dazu. Das Ménnlein tat
aber bald wieder wie zuvor und schiittelte auch wieder den Kopf
wie zuvor und zwar ein zweites und ein drittes Mal. Das ging dem
Beichtvater zu Herzen. Er wollte aufstehen und ihm herunterputzen,
das Minnlein aber kehrte ihm sogleich den Riicken und schlich
wieder ebenso still davon, als es vorher hinzugekommen. Als es
ungefihr in die Mitte der Kirche gekommen war, schien es dem
Beichtvater abermals, wie im Anfange, als wiren ihrer viele, welche
da miteinander lirmten, aber sehen konnte er niemand als das Minn-
lein. Es erfaBite ihn daher ein plotzlicher Schrecken, der ihm kalt
iiber den Riicken fuhr. Doch, damit er den Beichtenden nicht ver-
wirre, iiberwand er die Furcht und sagte nichts, bis derselbe seine
Beicht vollendet hatte. Er vernahm auch von ihm, was sich anfangs
von Haus aus bis zum Kloster mit ihm zugetragen hatte. Eines nun
mit dem andern zusammenstellend, konnte er nicht mehr daran
zweifeln, dab dieses Minnlein wahrhaftig der Teufel war, der ihn
zuerst auf dem Wege immer wieder zuriickzog und nachher die Glocke
hielt, dak sie nicht klingen konnte. Die Beicht einmal vollendet,
entlie6 er den armen Siinder wohlgebessert und wohlgetrostet.

Dieses Jahr 1647 ist auch unser Kloster in Sarnen vollendet
worden, laut der bischoflichen Urkunde, die da lautet:

,»In nomine Domini. Amen. 14. Julii Anno 1647. Nos Francis-
cus Joannes, Dei et Apostolice Sedis gratia Episcopus Constantiensis,
Dominus Augize Majoris et Oeningze, consecravimus in Sarnen Eccle-
siam Patrum Capucinorum noviter erectam una cum Monasterio in
honorem s. Pauli Apostoli. Altare primum in honorem B. V. Marize,
s. Pauli Apostoli, Francisci et Bonaventurz. Altare a cornu Evangelii
in honorem s. Joannis Baptistee, Caroli Borromai et Antonii abbatis.
Altare a cornu Epistolee in honorem s. Sebastiani, Antonii de Pa-
dua et Josephi. Reliquias sacras in omnibus tribus dictis Altaribus de
s. Cyrillo et de s. Metramo, MM. et de s. Antonio inclusimus. Singulis
Christi fidelibus in die Dedicationis, qui fuit Dom. 5. post Pente-
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costen, unum annum, in die anniversaria eisdem 40 dies de vera
indulgentia in forma Ecclesiz consueta concedimus, quz quotannis
Dominica 5. post Pentecosten celebrabitur. In quorum fidem praesentes
nostro Pontificio sigillo muniri curavimus. Constantiz, 21 Januarii
Anno 1648. Indictione prima. Conversio s. Pauli Apostoli 25 Januarii
(Patrocinium hujus ecclesiz) celebratur cum octava.

Dieser Ort ist Anno 1642 im (Provinz-) Kapitel zu Rapperswil
auf instindiges Anhalten geistlicher und weltlicher Herren des Lan-
des angenommen worden. Die vornehmsten unter den Geistlichen
waren der ehrwiirdige Herr Dekan in Sachseln und der Pfarrherr
in Sarnen; unter den Weltlichen: der alte Herr Landammann Hans
Imfeld und Landammann Stockmann, Ritter; Herr Sebastian Wirz,
Alt-Landammann und Bannerherr; Herr Bucher in Kerns, Land-
seckel- und Baumeister; Herr Melchior Halter in Giswil. Ttem Herr
Sebastian Wirz der Jiingere usw. Im allgemeinen war niemand, der
nicht grofe Freude an unserer Gegenwart gezeigt hitte. Der erste
grobe Beitrag, der es erméglichte, diesen Bau anzufangen, war ein
Legat oder Vermiichtnis von 7000 Gulden, welches Herr Landammann
Melchior Imfeld seligen Andenkens am Ende seines Lebens, einige
Jahre abhin, fiir die schnellere Ausfiihrung dieses geplanten Baues,
seiner Seele zum Nutzen, gottselig iiberlief. Die weitern Kosten des
Baues hat das Land auf sich genommen, auch hat minniglich nach
Méglichkeit das Beste daran getan, besonders die oben genannten
Herren. :

Den Hochaltar samt Tabernakel lief das Land aufsetzen, den-
jenigen auf der Epistelseite: Herr Sebastian Wirz Alt-Landammann
und Herr Pfarrer. Den andern auf der Evangelienseite: Herr Land-
ammann Hans Imfeld und Landeshauptmann. Das Kreuz ob dem
Gitter samt Unserer 1b. Frau und s. Johannes: Herr Landvogt Anton
Bucher in Kerns, welcher iiberdies noch 300 Gulden an den Bau
gegeben hat. Herr Sebastian Wirz der Jiingere nahm iiber die Mafen
viele Miihe und Arbeit zur Beforderung des Baues auf sich, denn
er war verordneter Bauherr. Uberdies verehrte er noch einen Kelch
samt der Custodia und verblieb nebstdem ein besonderer Wohltiter
der Briider. Einen andern Kelch gab Herr Hans Anderhalden. Die
andern (Kirchen-) Ornate wurden von verschiedenen andern, auch
von Auswirtigen geschenkt. Der Bauplatz war Allmendland, auch
der Ort, wo man friiher die Ubeltiiter zu enthaupten pflegte. Im ersten
Jahr nach dem Bezug des Klosters haben 16000 Personen daselbst
kommuniziert, im folgenden Jahre 16200. Es ist also fortan gute
Hoffnung auf Fortschritt vorhanden, weil von den umliegenden Ort-
schaften immer mehr Volk herzuliuft.
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Vom Pulver s. Francisci, vom Ol des sel. Felix u. vom Agnus Dei

In Freiburg im Uechtland beklagte sich ein reformierter Kauf-
mann bei den Unsern, er habe durch einen Schwager groben Schaden
an der Gesundheit und auch an zeitlichen Giitern erlitten. Wihrend-
dem er frither immer Gliick gehabt hitte, wiirde ihm jetzt alles
miklingen. Beteuerte auch, dieser sein Schwager hiitte einen Hausgeist
(wspiritum familiarem*!) bei sich, und er bitte daher um Hilfe und
Rat. Ein katholischer Landvogt nimlich und ein katholischer Schnei-
der hitten ihn unterrichtet, zu uns zu kommen. Man belehrte ihn,
wir hiitten einzig geistliche Mittel und solche, welche sich auf die
Fiirbitte und die Verdienste der lb. Heiligen stiitzen, woran er aber
nicht glaube. So kénne ihm von uns nicht geholfen werden. Er aber
erwiderte, er wolle sich gerne in allem Guten unterweisen lassen,
wolle auch alles, was man ihm sagen wiirde, glauben und sich um
die Lehre seines Predikanten nicht kiimmern. Man gab ihm nun
ein Agnus Dei, dann etwas Felixenol und s. Francisci Pulver und
erkliirte ihm, was es fiir eine Bewandtnis damit habe. Er gebrauchte
alles so, wie es ihm gesagt worden, kam nach einem Vierteljahr wie-
der, dankte gar sehr fiir die erhaltenen kriftigen Mittel; denn jetat
gehe ihm alles gliicklich von statten. So habe er noch diesen Tag
einen alten langwierigen Streithandel vor der Obrigkeit gliicklich
schlichten kionnen. Er zeigte auch an, daB seine Frau, als sie das
Agnus Dei an ihm bemerkt habe, stark in ihn gedrungen sei und
habe wissen wollen, was er doch bei sich trage. Denn seitdem er
das an sich habe, gehe im Hauswesen alles gut und gliicklich ab.
Zur Bestitigung dessen und aus Dankbarkeit brachte er den Briidern
ein ansehnliches Almosen.

In Ravensburg werden durch sankt Francisci Pulver sechs teils
katholische, teils akatholische Soldaten von Fieber befreit.

Desgleichen ist vielen andern um Haslach herum geholfen worden.
Um diese Zeit werden auch an verschiedenen Orten, besonders in
Rheinfelden und in Freiburg i. Br. mit dem Ol des sel. Felix teils
Fieber, teils Kropfe vertrieben, darunter auch an zwei adeligen Jung-
frauen, den hinterlassenen Tochtern des Junker Ringg sel.

Von S. Joseph. In Lichtensteig im Toggenburg lebten zwei Ehe-
leute, nimlich Herr Landschreiber Fuchs und seine Frau schon fiinf
Jahre ohne Leibeserben und hatten auch schon die Hoffnung ver-
loren, solche noch kiinftic zu erhalten. Als sie sich aber auf den
Rat des P. Marzel* mit sieben Pater und Ave dem hl. Josef empfohlen

* Tuenet von Belfort. Zum Unterschied von P. Marzel Harcly wird er ..der Jiingere®
genannt. Sh. meine Geschichte des Klosters Wil, S. 3 u. 4.
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hatten, genas die Frau nach 9 Monaten eines Sohnes, der denn auch
aus Erkenntlichkeit Josef genannt wurde.

Vom Responsorium des hl. Antonius

In Freiburg im Uchtland wird Herrn Zollet sein bestes Pferd
weggeritten, und er konnte auch mit allem Fleif nicht erfahren,
wohin es gekommen. Er lieB nun von den Unsrigen das Respon-
sorium beten. Ein wunderding! Eben an diesem Tage kam derjenige,
welcher das Pferd alsdann hatte, unwissend und aus anderem Grunde
vor das Haus des Herrn Zollet geritten. Weil nun das Pferd sogleich
erkannt wurde, ward es wieder seinem Herrn zugestellt.

In Neuenburg am Rhein stahl ein Soldat der Mesmerin von Oth-
marsheim ein Stiick Leinwand aus dem Schiffe und brachte es der
Wachtmannschaft, welche es alsbald in Stiicke schnitt und unter ein-
ander verteilte. Als aber die Mesmerin ihr Tuch nicht mehr fand,
lief sie geschwind zu den Kapuzinern und begehrte von ihnen das
Gebet (das Responsorium). Darauthin eilte der Soldat ganz beiingstigt
alsbald zur Mesmerin und sagte ihr, er wolle ihr schon sagen, wohin
ihr Tuch gekommen sei, wenn sie verspreche, dem Kommandanten
nichts davon zu melden. Als sie es versprochen hatte, zeigte er ihr
an, wie es damit zugegangen sei. Und sie erhielt alles wieder zuriick.

In Bremgarten verliert der Lowenwirt aus der Kammer eine
Bulge (-Ledersack) mit 500 Gulden, welche einem Basler Kaufmann
zugehorten und welche er in Verwahrung hatte. Er bat bei uns voll
Angst um das Gebet und bestellte auch eine hl. Messe zu Ehren
des hl. Antonius. Noch denselben Abend, als die Wirtin Holz hin-
auftragen wollte und zur Holzbeige, welche in einem finstern Winkel
sich befand, kam, ergriff sie, da sie Holz zu nehmen glaubte, die
abhanden gekommene Bulge, ohne dab noch irgend etwas daraus
entwendet worden war.

Von Benediktionen und von geweihten Sachen

Um diese Zeit werden in und um Feldkirch gegen 100 Personen
von allerhand Gebrechen durch Malefizwachs befreit. . . .. Ein Bauer
kam daselbst zur Klosterpforte und zeigte an, daf sein ganz lahmes
Kind durch das ihm erteilte Weihwasser véllig gesund geworden sei.
Er brachte hiefiir ein gutes Almosen.

Desgleichen auch in Bludenz und Umgebung bezeugt die Dank-
barkeit derer, welche gute Almosen gegeben, daf die ihnen erteilten
geweihten Sachen, wie Weihwasser, geweihte Kriuter, Malefizwachs,
Johannis Peterli usw. ihnen sehr gut getan haben.
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In Haslach bezeugt das Gleiche der tigliche, vielfiltige Zulauf
von allerlei geplagten Menschen (zu unserem Kloster), denen die
soeben genannten Mittel gute Hilfe gebracht haben...

In Schwyz verdarben die Graswiirmer die Felder, indem sie
das Gras abfraben. Sogleich aber nach vorgenommener Benediktion
hingen sie tot im Gras herum. ...

Es folgt das Jahr 1648

In Solothurn stirbt am Altare eines plotzlichen Todes P. Rudolf
[Faillard de Montbéliard] von Mémpelgard. Sein Vater soll ein
calvinischer Schulmeister gewesen sein. Er bekehrte sich aber in
seiner Jugend zur katholischen Religion und entschlof sich, Gott
im Kapuzinerorden zu dienen. Daf dieser Beruf von Gott ge-
kommen, hat der Erfolg mehr als genug bestitigt. Ist er doch
in demselben ein trefflicher Religiose und Prediger geworden. Es
war ihm einerlei, in lateinischer, in deutscher oder franzisischer
Sprache zu predigen. Besonders war er ein Meister in der Kontro-
verse und wurde seinerzeit mit Recht eine Geifiel der Ketzer ge-
nannt. Es ist nicht auszusprechen, wie sehr er diese beschdmt und
zuschanden gemacht hat, nicht weniger in der Unterhaltung als
durch die Predigt. Dabei hatte er die Gnade, dafi er das ohne einige
Beleidigung grofer Fiirsten und Herren tun konnte. Ja, man kann
vielmehr wahrheitsgemif sagen, daf in ihm etwas Gottliches so
geleuchtet habe, dah sich die Michtigen dieser Welt sehr ab ihm
entsetzt und gefiirchtet haben. Er war fiir sie wie ein kriftiger
Zaun, der sie zwang, viel der Religion Nachteiliges zu unterlassen.
Solches kénnen Breisach und die umliegenden Orte bezeugen.

Dieses sein hohes Ansehen kam in jenen gefihrlichen Kriegs-
liufen besonders dem Orden sehr zustatten und gereichte ihm zu
groBem Nutzen. Seinetwegen erfreute er sich bei den Feinden der
Religion groferen Ansehens, Respektes, Schutzes und Schirmes.
Auch das Biindnerland ist dieser seiner Gnade teilhaftig geworden,
indem er aus tiefer calvinischer Finsternis heraus den grausamen
Verfolger der katholischen Religion Jenatsch bewog, jene Religion
endlich anzunehmen und zu bekennen, welche er, wie vor Zeiten
Saulus, auszurotten begehrte. Denn unter P. Rudolfs Leitung und
Unterweisung hat er in Rapperswil zur groben Freude von minnig-
lich 6ffentlich das katholische Glaubensbekenntnis abgelegt.

Er war anfiinglich calvinischer Predikant, redete viele Sprachen
vollkommen und war nicht nur in der Hl. Schrift, sondern auch
in den Patribus iiber die MaBen versiert. Es wurde auch dafiir ge-
halten, er hiitte den ganzen Augustinum im Gedichtnis gehabt.
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Er war auch unter der Zahl jener Predikanten, welche in Grau-
biinden um das Jahr 1620 die grausame Verfolgung gegen die katho-
lischen Einwohner angerichtet und wovon sie viele teils 6ffentlich,
teils im geheimen hingerichtet und ermordet haben. Sie wiirden
auch nicht aufgehort haben, das unschuldige Blut zu suchen und zu
vergieben, wenn sie nicht nach Gottes Fiigung durch Gewalt und
Einfall des Erzherzoges Leopoldi zertrennt, verjagt, gefangen und
hingerichtet worden wiren.

Als nun damals besagter Jenatsch nebst andern bei Zeiten ge-
flohen, begab er sich nach Frankreich, wurde Soldat und Hauptmann.
Von dannen kam er unter dem Marquis de Cceuvres abermal in
sein Vaterland. Er half hier die Geistlichen, welche jetzt eingesetzt
waren, mit Hunden verfolgen, woriiber auch die Kapuziner, welche
darunter sich befanden, Zeugnis ablegen kénnten. Er wurde endlich
Oberst und General. Es diente ihm aber diese Rangerh6hung in der
Welt zu tieferem Nachdenken iiber seinen Ursprung und sein Ende
und er gelangte durch Gottes gnidige Erleuchtung nach und nach
zu solcher Selbstkenntnis und solcher Erfassung seiner bisherigen
Religion, dak seine diesbeziigliche vermeintliche Sicherheit in lauter
Unsicherheit sich verwandelte. Er disputierte nun wo und wie er Ge-
legenheit dazu erhielt und suchte mit dem Lichte, das jetzt in ihm
angeziindet war, das Licht, das ihm noch fehlte und fand es, wie
angedeutet, vollkommen in der Unterweisung des P. Rudolphi. Nach
seiner Bekehrung wurde er in Wahrheit aus einem Saulus ein Paulus
fiir sich und fiir andere. Er bereute sehr die Ubel, welche er den
Gliedern Christi zugefiigt hatte und trachtete unablissig darnach, den
zugefiigten Schaden durch Erbauung und Erweiterung der Kirche
Gottes wieder zu ersetzen. Und wie gesagt wird, hatte er endlich den
Beschlufs gefafit, in Kiirze alle Predikanten aus Biinden zu verjagen
oder sein Leben dabei zu opfern.

Weil aber Gott diesen Blinden eine andere Zeit zur Erleuchtung
gesetzt hatte, ist dieser eifrige Paulus eher ums Leben gekommen,
als er sein gottseliges Vorhaben ins Werk richten konnte. Damit aber
bei seinem Tode auch Gottes Gerechtigkeit der Welt etlichermafen
offenbar wiirde, liek es Gott zu, da man ihn eben mit jener Axt
ermordete, mit welcher er selber, da er noch Predikant war, den vor-
trefflichen katholischen Herrn und Helden Pompeius Planta ermordet
hatte; auch unter gleichen Umstinden, wie es dort geschehen war,
nimlich in der Fastnachtzeit und durch Maskierte, welche, wie sie
vorgaben, gekommen wiren um ihm als Freunde durch ihren Besuch
Kurzweile zu bereiten. Nun aber ist bekannt, daB seine (friiher)
veriibte Tyrannei den Katholiken sehr wohl zur Seligkeit gereichte.
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Und das mufite er jetzt auch an sich selbst erfahren, als ihn die
Feinde um der gleichen Ursache willen habten, verfolgten und hin-
richteten.

Man lobt den hl Stephanus wegen Pauli Bekehrung und Am-
brosius wegen Augustinus. Da wird es nicht ungeziemend sein, wenn
wir auch unsern P. Rudolphum loben wegen der verwunderlichen
Bekehrung eines solchen Mannes, wie dieser war. Vieler anderer der
Kiirze halber hier zu schweigen.

Insgemein ist zu wissen, daB er keine Miihe noch Arbeit scheute,
wo er zum Heile des Nichsten etwas helfen konnte.

Er besaf auch eine besondere Gabe, entzweite, verbitterte Par-
teien mit einander zu vergleichen und ihre Streitigkeiten beizulegen.
Im Orden verwaltete er die anvertrauten Amter mit Lob. War 6fters
Novizenmeister, Guardian und Definitor. Als einst, da er in Thann
(Elsa) Guardian und Novizenmeister war, der Sakristan, ein Kle-
riker, zu ihm kam und ihm anzeigte, daf der Olkrug zum Ewigen
Lichte leer wire, sagte er: ,,Ich will selber schauen®. Und zu aller
Verwunderung fand er den Krug voll OL

~ In Besorgung des Gottesdienstes sah man ihn jederzeit eifrig
und aufmerksam. .. Die hl. Messe las er mit grofer Andacht und
Inbrunst. P. Urban von Illfurt bezeugt, dab er ihn oft unter dem
Messelesen inniglich habe weinen sehen. Endlich traf ihn der Schlag,
wie gesagt, am Altare, als er das ,Kyrie eleyson“ betete und hof-
fentlich bei Gott Erbarmen fand.

Von anderen bemerkenswerten Dingen

Zu dieser Zeit wurde der Anfang unseres Klosters in Bludenz,
zu Unserer Lieben Frauen Hilfe genannt, gemacht. Als aber der
Kirchenbau gegen die Hoffnung des Werkmeisters, der genug Steine
auf dem Platze zu haben vermeint hatte, aus Mangel an solchen
stillstehen sollte, weil man wegen jetzt geschlossenen Giitern keine
andern herbeizufiihren wufite, empfahlen die Briider und die Welt-
lichen, denen das Baugeschift anvertraut worden, die Sache der Mut-
tergottes mit bester Hoffnung, sie werde schon helfen und fiirsorgen.
So geschah es auch. Denn gerade zu dieser Zeit stiirzten in einem
naheliegenden Gute soviele Steine von einem Felsen herunter, als
der Bau noch benétigte. Dab aber die Hilfe der Mutter Gottes hier
wahrhaftig im Spiele war, ist daraus klirlich abzunehmen, daf der
Felsen oder Steinhaufen im Herunterfallen weder einen Baum noch
das Scheuerlein, das im Wege stand, noch den Erbsenacker, der zu-
niichst dabei lag, verletzte. Auch sonst hat der Felssturz, wie der

Collectanea Helv.-Franc, — Bd. I B j
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Herr des Gutes selber bekannte, nicht um einen Taler Schaden zu-
gefiigt, sondern vielmehr guten Nutzen geschaffen. Hat doch der
Besitzer noch im gleichen Jahre dort, wo der Felsen sich ahgelost
hat, ein Weingirtlein gepflanzt.

Noch weitere Beweise ihrer Gunst gab die Muttergottes wiih-
rend des Kirchenbaues. Als nidmlich das Téchterlein eines Maurers
in dessen Gegenwart vom obersten Geriist herunterfiel und es der
Vater der Muttergottes empfahl, stand drunten das Kind vom tiefen
Fall frisch und gesund auf. :

Wieder fiel ein Steintriiger samt seiner Last herunter. Wihrend
des Falles sprach er: ,,Wo Marie Hilfe ist, da geschieht keinem
etwas (Nachteiliges).* Er fiel hernieder und die Steine auf ihn, aber
ohne Schaden zu nehmen. Sein Glaube erfuhr es also durch die
Tat, dal Marias Hilfe an diesem Orte zugegen war.

Die Stadt Weil wird vom Franzosen (mit Krieg) iiberzogen,
in Brand gesteckt und dadurch zur Ubergabe gezwungen. Der Be-
fehl lautete auch, weder Weiber noch Kinder zu schonen, was
ohne Zweifel auch geschehen wire, wenn sich unsere Patres nicht
dazwischen gelegt und den Zorn des Kommandanten mit Miihe
begiitigt hitten. Worauf den Biirgern zwar das Leben, nicht aber
die iibrige Kriegsexekution geschenkt wurde. Es ging iibel zu. Was
das Feuer nicht verzehrt hatte, nahm die Pliinderung hinweg. Auch
die Gotteshiuser schonten sie nicht. Viele, die in unser Haus und
in unsere Kapelle geflohen waren, meinten, sicher zu sein. Aber
es erging ihnen wie den andern. Die Feinde hausten derart, dab
sich auch das Bild Unserer Lieben Frau entsetzte und weinte, wie
das alle damals gegenwiirtigen Katholiken und Nichtkatholiken wahr-
haftig mit Augen gesehen haben. Es hatte die Feuersbrunst die
ganze Stadt bis an die Vorstadt eingeischert, ausgenommen das
Augustinerkloster, unser Héuslein samt einem niichstanstoGenden
Scheuerlein und Héuslein. Das Kloster wurde mit Miihe erhalten;
diese drei aber bewahrte Gott allein, ohne andere menschliche Hilfe.
Denn obwohl zu Anfang etliche um die Rettung unseres Hiiusleins
sich bemiihten, konnten sie doch wegen der groben Hitze nichts aus-
richten. Sie mufiten es also ihrer Meinung nach den Flammen iiber-
lassen. Es war ein grofes Wunder, so ein altes, diirres, hoélzernes
Hiuslein ohne irgendwelche Brandspuren zu sehen. Gott ordnete
es so zum Wohle der katholischen Religion, der Stadt und der Land-
schaft. Wenn nimlich unsere Wohnung abgebrannt wiire, hiitten die
Unsrigen aus Mangel an einer andern Behausung diesen Ort ver-
lassen miissen. Es wiren auch viele, denen wir der Religion halber
ein Dorn im Auge sind, sehr erfreut worden. Seit der Brunst bis
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im Jahre 1651 haben die gegenwirtigen Patres mit Gottes Hilfe zu
unterschiedlichen Malen den Versuch der Andersgliubigen, sich in
der Stadt einzunisten, vereitelt. Hoffentlich haben sie ihnen den Mut
und die Frechheit soweit benommen, dab sie dergleichen sobald
nicht mehr wagen werden.

Im iibrigen schaffen die Unsern durch ihr Wort und ihr Beispiel
hierzulande viel Gutes: erhalten die einen im Glauben, andere, welche
ihn verloren, bringen sie wieder dazu, viele andere erschiittern sie
in ihren Irrtiimern dermafen, daB gute Hoffnung ihrer Bekehrung
vorhanden ist, besonders seit dem die Patres mit dem Titel: ,,Apo-
stolische Missioniire*“ dorthin verordnet und sie die verlassenen
Pfarreien versehen, wo sich unterdessen viele Nichtkatholiken nieder-
gelassen haben.

Von S. Francisci Pulver

Viele, die es da und dort einnehmen, werden von allerlei Fiebern
erlst. Besonders aber verdient die Befreiung einer gebirenden Frau
von Loff. .. im Schwarzwald Erwiihnung. Denn, wie ihr Ehemann,
ein Wollweber und Biirger mir mit Schmerzen bekannte, hitte sie
nach den Umstinden natiirlicherweise am Kinde sterben miissen.
Und er wiederholte das bestindig, was immer ich dagegen sagte.
Endlich erzihlte ich ihm, was sich in Freiburg im Uchtland bei einer
solchen Person zugetragen hat*. Ich gab ihm das Pulver, das er her-
nach, sobald er nach Hause kam, der Frau, ohne dab sie wubite
warum, um den Hals hing. Als jetzt die Kindsnéte sich einstellten
und die anwesenden Weiber den ganzen Tag iiber an Hilfeleistung
ihr Bestes getan hatten, aber umsonst, und sie die Unmoglichkeit
einer Geburt augenscheinlich erfahren hatten, wufiten sie nichts
weiter zu tun, als die ganze Sache Gott zu empfehlen. Doch der
beingstigten Frau gegeniiber lieGensienichts merken, sondern machten
ihr vielmehr guten Mut und vertrésteten sie auf einen baldlgen
guten Ausgang. Beineben aber zeigten sie dem Manne an, wie es
stehe. Da erinnerte er sich sogleich an das angehingte Pulver, ging
mit den Weibern in die Kammer, loste es ab, gab es ihr ein und
mahnte die Gegenwirtigen, alsbald mit ihm niederzuknien und, wie
ich ihm aufgetragen, zu Ehren der Wunden des hl. Franziskus 5 Pater
und Ave zu beten und damit seine Hilfe und Fiirbitte anzurufen.
Es geschah, worauf sie zur groften Verwunderung aller ein groBes,
starkes Tochterlein gliicklich, gesund und frisch gebar. Habe es ein
halbes Jahr nachher samt der Mutter mit eigenen Augen gesehen.

* Wie ihr durch S. Francisci Pulver geholfen worden,
e



148

Von S. Joseph. Zu Lachen bei Rapperswil war es einer Ehe-
frau, wenn sie hitte niederkommen sollen, etliche Mal iibel ge-
gangen. Sobald sie sich aber, auf den Rat des P. Marzell von Belfort,
dem hl. Joseph empfohlen hatte, gebar sie gliicklich.

VYom Ordensgiirtel. Ein solcher wurde in Lindau einem Solda-
tenweibe, das nicht nur in Kindes- sondern nach der Meinung aller
in Todesnéten lag, umgelegt, worauf sie alsbald zur allgemeinen
Verwunderung gebar, die schwere Geburt mit Freuden iiberstand.

Vom Ol des sel. Br. Felix. Als eine Frau von Steinach bei Has-
lach fast erblindet war und die schmerzhaften Augen damit salbte,
wurde sie bald gesund und sehend.

In Neuenburg am Rhein kam eines lutherischen Profosen Weib
in ihren Kindsnéten in dufBierste Todesgefahr. Man sagte ihr, es
wiirde bald besser werden, wenn fiir sie bei den Kapuzinern eine
hl. Messe gelesen wiirde. Sie glaubte es und gebar auch gliicklich,
sobald die Messe fiir ihr Anliegen gelesen worden.

Yom Responsorium zu Ehren des hl. Antonius. In Uri ver-
liert ein Kaufmann etlich Geld aus der Kiste. Den andern Tag aber,
als man das Responsorium gebetet hat, findet er alles ordentlich
darin liegen.

Bei Rapperswil verliert ein anderer Kaufmann, der auf der
Strabe eingeschlafen ist, seinen Geldseckel samt Inhalt. Er klagt es
dem Pater Cyprian von Ensisheim. Man betet das Responsorium.
Bald darauf findet ein junger Knabe den Seckel in einer Mauer
steckend und bringt ihn seinem Vater. Dieser kommt zu P. Cyprian
und frigt ihn um Rat, was er damit zu tun hitte. So kommt also
das Geld wieder zu seinem Herrn.

Dergleichen geschah in Schwyz mit anderem Gelde, das man
ofters vergeblich an seinem Orte suchte, aber bald nach gebetetem
Responsorium ebenda wieder fand.

Durch eben dieses Mittel wurde dem Goldschmiede daselbst die
entwendete silberne Monstranz und einem andern sein goldener
Ring zuriickgestellt.

In Neuenburg (am Rhein) kam auch einem lutherischen Kapitiin,
Plaz genannt, sein (vermifiter) goldener Ring zuriick. In Wangen
entfiihrte einer ein Pferd. Als man das Responsorium gebetet hatte,
band es derselbe nichtlicher Weile wiederum an das Haus (des Be-
sitzers).

In Breisach wurde einem Bauern sein Pferd, das er dahin ge-
fliichtet hatte, nachts aus dem Stalle gestohlen. Er bat (uns) um das
Gebet und ging darauf nach Hause. Als er um die Mittagszeit traurig
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da saf und sein Pferd voll Verlangen erwartete, sah er es in vollem
Lauf auf der Breisacher Strabe daherkommen und ohne Halfter und
Zaum dem Hause und dem Stalle freudig zueilen. Was er uns bald
mit einem guten Almosen vergolten hat. Er bezeugte auch, das Pferd
wiire zuvor niemals in der Stadt gewesen, daf es sich an den Weg
hiitte gewohnen kénnen.

In Freiburg i. Br. stahl ein Sekretir des Komturs von Roggen-
bach seinem Herrn viel Geld und auch ein Pferd und gedachte nach
Basel durchzubrennen. Weil aber sein Herr den Handel bald be-
merkte, lie6 er das Gebet verrichten und eilte dem (Titer) nach.
Unweit von Basel traf er ihn und zwar auf einem Nebenwege, wohin
sich dieser, um sich zu retten, gewendet hatte, und wo er nach seinem
eigenen Gestindnis nicht mehr weiter kommen konnte. Herr Komtur
selber versicherte, daf, als er in jene Gegend kam, er auf der Land-
strabe nicht mehr weiter gehen konnte, sondern gleichsam gezogen
wurde, dem Diebe auf dem Nebenwege zu folgen. Er erkannte dar-
aus um so besser die grofe Kraft des hl. Antonius, den er angerufen
hatte.

Als um diese Zeit Herr Miuslin, ein Kaufmann in Zug, totlich
erkrankte und schon etliche Tage ohne Sprache und ohne Verstand
darniederlag, waren die Seinigen seinetwegen sehr bekiimmert, da
er noch nicht gebeichtet hatte. Sie beriefen daher unsere Patres. Es
traf den P. Sebastian. Als dieser den elenden Zustand des Kranken
erkannte, betete er mit seinem Gefiihrten das Responsorium. Darauf
kam der Kranke sogleich zu sich, beichtete und kommunizierte.
Hernach verlor er bald wieder das Bewufitsein und starb nach et-
lichen Stunden.

Von Segnungen und geweihten Dingen. Da und dort werden
viele durch deren Gebrauch von allerlei Anliegen erledigt. Dergleichen
geschah auch mit krankem Vieh und mit Pferden, wo sie gefunden
wurden, und mit der Milch und Butter.

Im Hirstal bei Bregenz fielen die Friichte im Felde elend da-
hin. An einem andern Orte verdarben sie die Miuse. Nach ver-

Von andern Dingen mehr

In Bremgarten bestimmte zur Herbstzeit Herr Landvogt Zur-
lauben ein besonders gutes Faf Wein alleinig fiir sich, sein Weib
und Kind und fiir die Kapuziner. Hierauf fanden er und seine
Hausfrau zu ihrer Verwunderung und Freude den Wein im Fasse
wundersam vermehrt. . . Als sie diesen reichen gottlichen Segen sahen,
versprachen sie, den Unsrigen hinfiiro noch mehr zu dienen.
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In Appenzell warde Fr. Hilarius aus Freiburg im Uchtland noch
als Novize geschnitten. Er lag nunmehr schon 7 Tage in dieser Kur,
wie gebriuchlich ohne den Habit. Um diese Zeit fing er an unaus-
stehliche Schmerzen zu empfinden. Der Bruder, der ihn pflegte, sah
dieses mit groBem Mitleiden und dachte bei sich selber, es mochte
vielleicht besser um den Kranken werden, wenn er seinen Habit an-
legen wiirde. Er riet ihm also, solchen anzulegen. Jener folgte. Dar-
aufhin lieBen nicht nur die schrecklichen Schmerzen nach, sondern
es besserte sich auch sein Zustand augenscheinlich, so daB er cher,
als man hitte vermuten kénnen, gesund wurde. Dariiber war er be-
sonders getrostet und zum Tragen des Habits, wobei er so augen-
scheinlich Hilfe gefunden, wohl gestirkt. Er gelangte gliicklich zur
Profession.

Es folgt das Jahr 1649

In Schweizer-Baden stirbt P. Veit [Zurmiihli] von Luzern, ein
vorbildlicher Ordensmann. Dieser Pater war vor seinem Eintritt in
den Orden Weltpriester und Chorherr in Beromiinster. Er fiihrte
im Orden, nachdem er die Ehren und Bequemlichkeiten geflohen,
ein vorbildliches Leben, bis er sich der FuBigicht halber von der
Ordensgemeinde abzusondern gezwungen wurde. FEr ertrug auch
diese Plage mit religitser Geduld. Darneben half er mit Beichthéren
und sonst soviel er konnte aus bis zu seinem Lebensende. Als er
nach solcher guter Vorbereitung den Vorabend von St. Anna erreicht
hatte, sagte er zu P. Apollinaris von Schwyz, Vikar und Prediger
des Orts: ,,Pater, ich weif nicht, was Gott mit mir vorhat, ich will
am morgigen Tag, da ich geboren worden und meine Profef getan,
eine Generalbeicht ablegen und bei der ersten Messe kommunizieren.
Das geschah auch. Hierauf ist er unversehens gar gottseliglich, still
und sanft verschieden. (Am 26. Juli 1649. Nach unseren Verzeich-
nissen aber wire er am 18. Oktober 1630 eingekleidet worden.)

Von andern bemerkenswerten Dingen

Unsere Patres wurden zu Biberach aus der Stadt gewiesen mit
dem Bescheide, innert 6 Wochen den alten ruinierten Platz, wovon
oben anno 1632 Meldung geschieht, wenn sie koénnten, wieder zu
beziehen, oder dann, wenn es nicht méglich wiire, den Ort ginzlich
zu verlassen. Diese Bedingung aber setzten sie nur, weil sie meinten,
es wire unmoglich in so kurzer Zeit den verwiisteten Platz zu einer
bequemen Wohnung einzurichten. Die Andersgldubigen wollten nur
fiir unsere Austreibung eine Entschuldigung haben. Es wurde auch
diese Exekution gegen uns ganz eilfertic ohne einigen Aufschub
vollzogen. Man wies die Patres an, wiihrend der fraglichen 6 Wochen,
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wollten sie anders dortherum bleiben, in einer Miihle aufer der
Stadt zu wohnen. Gott aber machte miglich, was diesen Verfolgern
ganz unmoglich schien. Haben doch die Briider mit Hilfe der Ka-
tholiken, besonders des Herrn Prilaten von Ochsenhausen und von
Alberspach, noch ehe der Termin verflossen, zur Verwunderung von
miinniglich, auf dem eingerissenen Platz eine kommliche Wohnung
samt einer feinen Kapelle und einem Chérlein aufgerichtet. Als nun
die Reformierten das wider ihr Verhoffen sahen, tiuschten sie vor,
sie hiitten es nicht so bios gemeint. Sie sagten den Briidern, es wiire
nicht nétig gewesen, in so ungelegener Zeit mit dem Bau derart zu
eilen und ins neue Hiuslein zu ziehen. Sie sollten nur bis zu dessen
volliger Einrichtung in die Stadt ziehen. Allein sie bedankten sich
und blieben bei dem, was ihnen Gottes Giite beschert hatte.

Die gleiche Exekution traf die Briider auch zu Ravensburg. Es
haben zwar diejenigen, welche in diesen Kriegszeiten an diesem Orte
gewohnt, bis dahin einmal um das andere viel erduldet, doch wurde
ihnen von so vielen verschiedenen feindlichen Truppen nie so hart
zugesetzt wie von den lutherischen Biirgern selbst. Diese liefen nicht
davon ab, die Kommandanten und andere Schweden bald mit dieser,
bald mit jener Liige gegen die Briider zu verhetzen. Aber allemal
zeigte sich Gottes Vorsehung augenscheinlich. Denn wenn es am
argsten schien, erweckte Gott aus den Feinden selbst solche, die
sich ernstlich unser annahmen und auf solche Liigen nicht achteten.
(So ging es) bis endlich der FriedensschluB diesen hartniickigen
(Gegnern) so viele Mittel an die Hand gab, dab sie nach Wunsch
den Anfang zur Niederreissung des Klosters machen konnten.

In Lindau waren die Kommissire der Fiirsten beider Kreise:
Wiirtemberg und Konstanz versammelt, um iiber die im Friedens-
schlusse begriffenen Punkte zu beratschlagen und sie zu vollzichen.
Deshalb erschienen auch alle umliegenden Stiinde alldort: teils titulo
petitionis, teils titulo defensionis. Weil nun das gemeine Geschrei
herumging, die Lutherischen von Ravensburg wiirden vor allem die
Niederreiffung des Klosters betreiben, wollten unsere Patres erfahren,
wie die Gesandten der katholischen Biirger gegen uns und gegen das
Kloster gesinnt wiren. Sie besuchten also dieselben vor ihrer Ab-
reise und fragten sie, ob sie sich in bezug auf das Kloster auf ihre
Vermittlung verlassen kénnten oder ob es notwendig wiire, daf auch
aus den Briidern sich jemand einstelle und die Verteidigung ihrer
Sache personlich iibernehme. Worauf ihnen geantwortet wurde, ihre
Gegenwart wire unnétig, denn sie, die Gesandten, wiirden weder das
Kloster noch die Briider (im Stiche) lassen, sondern eher alles zu
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ihrer Erhaltung aufbieten. Die Briider gingen mit dieser Antwort
befriedigt nach Hause und kiimmerten sich nicht weiter um ihre
Sache.

Als diese Zusammenkunft (in Lindau) zu Ende war, nahmen
die bischéflichen Commissarii ihren Weg von dannen nach Konstanz,
die wiirttembergischen dagegen nach Ravensburg, um dort den An-
fang der beschlossenen Exekution zu machen. Gar bald wurde der
Sekretir des wiirttembergischen Doktors ins Kloster geschickt, den
Briidern den gefillten Spruch zu verkiinden. Sie waren gerade beim
Mittagessen; P. Guardian Joh. Damaszen, P. Anton Maria, Vikar,
und P. Renatus Pfluger von Freiburg i. Br. gingen hin, um zu ver-
nehmen, was es wiire. Der Sekretir hielt ihnen alsbald im Namen
der Herren Commissiire 4 oder 5 Punkte sehr ernstlich vor. Der
wichtigste davon war, daB sie das Kloster sogleich abtreten und hin-
fiir die Marken von Stadt und Land giéinzlich meiden sollten. P. Renat,
der ohne Zweifel aus besonderer Fiigung Gottes um diese Zeit dahin
abgeordnet worden, machte etwas wenig Opposition. Weil aber der
Sekretir das gemachte Dekret erwiihnte und bestiitigte, dab es dabei
bleiben miisse, sagte P. Renat, wenn es so sei, so begehrten sie ein
Schriftstiick iiber das, was er ihnen jetzt vorgehalten, damit sie sich
ihres Riicktrittes halber bei ihren Obern hinreichend ausweisen kénn-
ten. Das werde hoffentlich den Herren Commissiren nicht zuwider
sein. Der Sekretir sagte es zu und ging davon.

Hierauf gingen P. Guardian und P. Renat zum Junker Besserer,
dem damaligen Amtsbiirgermeister und gewesenen Abgesandten auf
katholischer Seite, zeigten ihm die Meldung des Sekretirs an, be-
klagten sich auch bei ihm, dafi man so schlecht fiir sie gesorgt hitte.
Sie fragten auch an, wie der Sache zu begegnen wire, und ob die
Gesandten, wenn sie dieselben persénlich begriiften und aufklirten,
nicht umzustimmen wiiren. Dieser antwortete geschwind, dieses wiire
nun einmal so beschlossen und nicht zu indern. Sie hitten ihr
Bestes getan, es hiitte aber nichts geholfen. Von dannen gingen sie
zu Herrn Doktor Scharzen, auch einem der Gesandten, und sagten
ihm wie oben, verwiesen ihm auch noch nachdriicklicher, was sie
denn getan hitten, dab sie wie Ehrlose die Marken der Stadt und
Landschaft zu meiden hitten. Er antwortete wie sein Biirgermeister
und setzte noch hinzu, daB er instindig um Milderung gebeten
hiitte, nimlich daf wir aufs wenigste zweimal in der Woche die
Stadt und auch den Klostergarten besuchen und nutzen kénnten.
Es wire aber rund abgeschlagen worden.

Sie gingen hierauf auch zu Junker Gallen, wiederholten das
Obige, besonders fragten sie, ob es nicht gut wire, dak sie sich selbst
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bei den Commissiiren anmeldeten und um Milderung dieser strengen
Sentenz anhielten. Er miBriet es wie die andern, sagend, es wire
alles vergebens.

Als sie nun mit diesem Bescheid allerorten abgewiesen waren,
hielten sie weiter Rat, was in der Sache zu tun wiire. P. Renat meinte,
man sollte dessenungeachtet die Commissire besuchen und von
ihnen selber den Inhalt des Dekrets vernehmen. Sie gingen hierauf
des andern Morgens, ohne daf jemand davon wufite, in die Herberge
der Herren Commissire und meldeten sich zur Audienz an. Bald
begegnete ihnen der Diener des einen der Commissire und zwar
des fithrenden (der vom Adel war). Er wiinschte den Patres sehr
freundlich einen guten Morgen und sah P. Renat genauer an mit
den Worten: ,,Pater, wie treffen wir einander hier an? Sind wir nicht
auf Asperg, in Philippsburg und Pforzheim schon bei einander ge-
wesen? Ist er nicht der Beichtvater der Gubernatoren dieser Orte
gewesen?“ Als er es bejaht hatte, fragte er weiter: ,,Was Gutes be-
gehren die Patres?* Darauf begann P. Renat, ihm zu erziihlen, was
der Sekretir gestern ihnen ausgerichtet hiitte und daf ihnen solches
Vorgehen aus vielen Ursachen seltsam vorkime und daf sie daher
hier wiren, um mit den Herren Commissiren dariiber zu reden.
Verwundert sagte er, er sollte auch etwas davon wissen. Setzte auch
geschwind hinzu: ,,Die Patres mogen sich eine kleine Weile ge-
dulden. Die Herren sind eben erst aufgestanden. Wann sie angetan
sind, werden sie den Patres gute Audienz erteilen.*

So geschah es auch bald. Sie empfingen sie ehrerbietic und
fragten freundlich, was ihr Begehren wire? P. Renat erzihlte alles,
was der Sekretirihnen mitgeteilt, beklagte sich auch iiberalle Punkte,
besonders aber, daf ihnen durch solches Dekret ihre Lebensmittel,
die sie guten Teils aus dem Garten hitten, und auch ihre Ehre und
ihr guter Name genommen worden. Die Commissiire stutzten nicht
wenig ob dieser Mitteilung und sagten, dab es nicht so bis gemeint
wire. Das Dekret enthalte nicht mehr, als daf sie die Wohnung
des Hauses bis auf weitere Anordnung abtreten sollten, was ihnen,
wie er glaubte, nicht allzuschwer fallen wiirde, da sie ohnedies an
solche Anderungen gewohnt wiiren. Was aber ihren Garten und die
Stadt betreffe, méochten sie diese nur nach Wunsch gebrauchen und
besuchen, wie friither. Niemand sollte sie daran hindern. Sie setzten
noch ausdriicklich hinzu: ,,Ihr, Patres, habt fiir euren Teil garschlechte
Hilfe gehabt. In Lindau ist zu euren Gunsten wenig geredet worden.
Auch habt ihr eure Sache vor der Zeit aus den Hinden gegeben.©

Hierauf sind die Patres heimgezogen zufriedener als am vorigen
Tag. Auch haben sie sich als evangelische Minner dem gewalttitigen
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Dekrete unterworfen, das Exerzitium religionis aufgehoben und
dafiir in Weingarten mit Erlaubnis des Herrn Priilaten den Pfarr-
hof zur Herberge erhalten. Von dort aus besuchten sie nach Be-
diirfnis die Stadt und den Garten. Weil aber durch diese Auslegung
der Anschlag der andersgliubigen Biirger vereitelt wurde, nahm ihr
Neid gegen die Unseren nur destomehr zu; und wenn sie nicht bose
Folgen gefiirchtet hiitten, hiitten sie dessenungeachtet das Kloster
bald aus dem Wege geriumt. Wie es denn auch ihre Absicht und
Hoffnung war, dieses sogleich nach unserem Abzuge ins Werk zn
setzen.

Nach unserem Wegzuge wurde ein katholischer Biirger beauf-
tragt, Haus und Garten vor feindlichen Anfiillen zu bewahren. Das
machte die Protestanten noch biser. Weil aber die Natur solcher
Menschen, wie der Teufel, nicht zur Ruhe kommen kann, bis sie
erreicht, was sie gesucht, fingen sie nicht lange nachher an, ihren
teuflischen Grimm erstlich am Kreuze, das wie gebriiuchlich ausser-
halb des Klosters aufgerichtet war, auszulassen. Sie wollten die Katho-
liken zwingen, dasselbe niederzureifien und auf die Seite zu schaffen.
Weil aber diese es nicht tun wollten, sondern davongingen und sich
aus Furcht verbargen, liefen die andersgldubigen Biirger, ihrer gegen
200, zusammen, die nach gefatem teuflischem Entschlusse um 2 Uhr
nachmittags simtlich das Kreuz angriffen und zu stiirmen anfingen.
Es wihrte auch dieser Sturm bis um 8 Uhr sechs ganze Stunden.
Sie gebrauchten dabei nach ihrem Gebrauch allerhand Spott und
Listerungen. Gottes Kraft liefs sich hierbei klirlich genug erkennen;
denn menschlich gesprochen hitte das Kreuz auf dem Boden liegen
sollen eher, als jeder dieser Buben einen Streich dagegen gefiihrt
hitte. Es mufite also ihre eigene Bosheit mit grofem Schaden Zeit
gewinnen. Etliche wollten, man sollte das Kreuz auf dem Henker-
karren wegfiihren lassen, andere rieten davon ab. Schlieflich wurde
es auf einem andern Karren in die Stadt nach dem St. Andreas-
Kirchhof gefiihrt. Das Heiltum, das darin eingeschlossen war, nahmen
sie heraus, spuckten es an und traten es mit Fiifen. Wohin aber
sie es endlich getan, hat man bisher nicht erfahren kénnen. Her-
nach wurde diesen Kreuzstiirmern zu trinken gegeben, soviel sie
mochten. Es war alles voll Jubel.

Ein halbes Jahr, bevor dieses geschehen, hatte sich dieses alte,
nunmehr ausgedorrte Kreuz in seinem obern Teil dermaken gedreht,
dab minniglich sehen und verstehen konnte, es hiitte sich von der
Stadt abgewendet und Weingarten zugewendet. Die Katholiken
hielten das fiir ein boses Zeichen, die Lutherischen dagegen fiir ein
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gutes. Denn sie hofften, daf dieses eine gewisse Andeutung wire,
wir wiirden den Platz bald rdiumen miissen. Von der vélligen Nieder-

reifung des Klosters berichtet das Jahr 1650.

Das hochschwangere Weib eines lutherischen Biirgers sagte, als
sie vernahm, dal der Sturm gegen das Kreuz gelungen wiire, voll
boshafter Freude: ,Jetzt fiihle ich, dab sich mein Kind vor Freude
in meinem Leibe umwendet®. Diese boshafte Freude wihrte aber
nicht lange, weil sie bald darauf statt eines lebenden ein totes Kind
mit grobiter Lebensgefahr gebar.

Noch eine andere, die dergleichen Reden ausstief, mubte ihre
Bosheit gehorig biiBen. Denn obschon ihr Kind lebend zur Welt
kam, geschah es doch mit solcher Miihe und solchen Schmerzen,
dab sie augenscheinlich ihren Anteil auch bekam.

Weil diesen Stiirmern dieser erste Streit so wohl belohnt worden,
griffen sie den folgenden Tag mit gleicher Wut unsere Gartenmauer
an. Und sie hiitten dieselbe auch unfehlbar geschleift, wenn nicht
Herrn Dekans Einrede dazwischen gekommen wiire. Es war die Ab-
sicht dieser Andersgliubigen, diesen Platz so zuzurichten, daB uns
die Lust da zu wohnen, wohl vergehen sollte.

Ich weif nicht, ob man sich mehr iiber die gottlose Tat dieser
Andersdenkenden oder aber iiber die Lauheit, Gleichgiiltigkeit und
Furcht der Katholiken verwundern soll. Denn hiitten sie sich auch
nicht getraut, allein solchen teuflischen Versuch mit Gewalt zu ver-
hindern, so hitten sie doch die eifrige Nachbarschaft zu Hilfe rufen
sollen; die es gewif an nichts hitte mangeln lassen. Haben sich
doch diese nicht wenig beklagt, daB die katholischen Ravensburger
sie so gering geschitzt und daf sie bei den erlittenen vielfiltigen
Gewalttitigkeiten niemals etwas Hilfe oder Rat bei ihnen gesucht
hiitten. Se redet nicht nur der gemeine Mann, an welchem, wie man
sagen konnte, nichts gelegen oder von welchem nichts zu hoffen
war, sondern auch die hohen und niederen erzfiirstlichen Amtsleute
und noch andere benachbarte Stinde.

Aus allem dem kann auch deutlich abgenommen werden, daB
dieser geringe Eifer der Katholiken bei einem und dem andern
nicht weniger (schidlich) gewirkt hat, als der Hab und Neid der
Akatholiken, die Gott mit ihrer Tat wohlzugefallen glaubten.

So braucht der Orden nicht zu bedauern, daf er bei solcher
Gelegenheit auch etwas Weniges verloren hat, sondern, wenn man
es erkennen will, ist alles aus besonderer Fiigung Gottes zu unserem
viel groberen Nutzen geschehen. Denn wo sich, so zu reden, wenige
iiber den uns zugefiigten Schaden freuten, frohlockten jetzt desto

12%
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mehr andere, daf sie dadurch Méglichkeit erhalten haben, uns zu
dienen und uns bei sich zu haben. So sagt Herr Landschreiber
Schmidlin, daf die Unsrigen allda um des Bauschillings willen gar
keine Sorge haben sollten, denn derselbe wiire schon in Bereitschaft.

Als um diese Zeit ein Biirger von Niitzeters versprach, beim
Bau unseres Klosters zu Bludenz zu fronen und auch der Tag dazu
gekommen war, wollte ihm sein Weib dieses in keiner Weise ge-
statten, sondern sagte, es wire an der Zeit, den Diinger auf den
Acker zu fiihren. Das sollte er tun. Zu diesem Ende spannte sie
selber die Pferde an und fuhr. Aber urplétzlich fiel sie wie tot dahin
und geriet mit den Beinen in ein Rad hinein. Im Fallen dachte sie,
Gott hitte sie strafen wollen und willigte sogleich ein, die Pferde
zum Dienste der Briider zu iiberlassen. Sogleich wurde es besser
und fand sie sich aus dem Rade befreit. Weil sie aber so geschwind
erhort worden, édnderte sich ihre Gesinnung auch geschwind. Sie
dachte, es wire ein anderes Mal gut (frilh genug zu fronen), sie
wolle jetzt mit ihrer Arbeit fortfahren. Aber die Strafe folgte als-
bald wieder; denn beide Fiifie gerieten ihr abermals dergestalt in
ein Rad hinein, daB sie anders nicht meinte, als daB ihr beide Beine
miifiten gebrochen werden. Sie ging wieder schnell in sich, erkannte
die Strafe an und versprach fiir jetzt und fiir allemal, so oft es nétig
wire, den Briidern zu dienen. Worauf sie schnell, sie wuBite nicht
wie, aus dieser Gefahr befreit wurde.

Fr. Cyrill von Luzern, Kleriker, war von Jugend auf dem (Nasen-)
bluten unterworfen und konnte durch kein Mittel davon geheilt
werden, weshalb er auch kérperlich sehr schwach blieb. Er empfahl
sich Gott und dem hl. Franziskus. Er versprach, ihm im Kapuziner-
orden zu dienen, wenn er nicht durch erwihntes Leiden davon ver-
hindert wiirde. Hierauf trat er mit gutem Vertrauen in den Orden
und fand sich zu seiner groBen Freude vom Anfang des Noviziates
an frei vom Nasenbluten und von allen andern Schwachheiten. Er
dankte Gott.

Zu Bennweier im Elsass versprachen Matthiius und seine Haus-
frau dem hl. Franziskus, wenn er ihnen durch sein Verdienst einen
Sohn erbitte (denn schon lange Jahre waren sie ohne Leibeserben
geblieben), wollten sie ihn ihm zu Ehren Franziskus heifen. Ihr Glaube
und ihre Andacht waren so stark, dab sie verdienten erhort zu werden.
Sie wurden bald hernach durch ein Kind erfreut.

VYom Pulver sankt Francisci

Viele Katholiken und Nichtkatholiken nahmen es in Konstanz
ein und wurden dadurch von allerlei Fiebern befreit.



157

Ahnlich ein reformiertes Weib in Miinster bei Delsberg. Nach
wiedererlangter Gesundheit sagte sie zu den Briidern, wenn nur ihr
Mann nicht wire, wiirde sie sogleich katholisch werden. Item in
Schwyz und an andern Orten.

Vom Ol des sel. Br. Felix

Dieses wird der Abtissin Benediktinerordens zu Sarnen und
einer andern Klosterfrau, desgleichen einer Magd des Klosters, die
alle todkrank lagen, eingegeben. Es wurde allen sogleich darauf besser.

Ein anderes Weib daselbst wird, sobald sie das Ol eingenommen,
von einem tétlichen Geschwiire befreit.

Noch ein anderes Weib, nimlich die Hausfrau von Herrn
P. Schmid von Freiburg im Uchtland, welche viel vergeblich ange-
wendet hatte, wurde, sobald sie ihre schmerzenden Augen mit diesem
Ol gesalbt hatte, gesund. '

Von sankt Antonii Messe und Responsorium

Ein in Rottwil in Kindsnéten liegendes Weib, mit welchem es
so weit gekommen war, dab nach allgemeiner Ansicht das Kind und
die Mutter oder aufs wenigste das Kind verloren waren, schickte mit
grobtem Vertrauen zu den Briidern, begehrt, dab man zu Ehren des
hl. Anton die Messe lese und die iiblichen Gebete fiir sie verrichte.
Was auch sogleich, da es die passende Zeit dazu war, geschah. Worauf
sie sogleich zur hochsten Verwunderung von allen ihr Kind gliick-
lich und gesund zur Welt brachte.

Frater Florentius, Kleriker von Freiburg, wurde von einem Fie-
ber schwer geplagt. Es wollte keine Medizin dagegen helfen. Als
das Fest des hl. Anton gekommen war, empfahl er sich ihm, bat
auch P. Guardian, an diesem Tage mit den Briidern im Chore das
Responsorium fiir seine Gesundheit zu beten. Es geschah und als-
bald verliet ihn das Fieber. :

In Beinwil, im Solothurner Gebiet, ritt ein Dieb dem Kloster
(0. S.B.) ein Pferd hinweg. Die Herren bemerkten es bald und ver-
sprachen dem hl. Anton, am folgenden Tage seine Messe zu lesen.
Woriiber der Dieb die ganze Nacht herum ritt, am Morgen aber
beim Kloster gefunden wurde.

In Solothurn wurden im Hause des Joh. Hieronymus Wallier
zwei verlorene Armbinder, die schon linger vergeblich gesucht
worden, nach zu Ehren des hl. Anton gelesener Messe im selben
Gemach wieder gefunden.

In Sulz im Elsab liest man abermals die hl. Messe wegen eines
samt Sattel und Pistolen verlorenen Pferdes, das dem Herrn Pri-
laten von St. Ruprecht gehorte. Des anderen Tages fand man es in
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einem offenen Schopf in Feldkirch angebunden stehen ohne irgend
einen Schaden.

In Neuenburg am Rhein wird dem Hasenwirt alles Kiichen-
geschirr samt dem Rofigeschirr gestohlen. Nachdem man aber bei
uns das Responsorium s. Antonii gesagt, kam ein Soldat zum Wirt
und zeigte ihm an, wo die Sachen hingekommen. Er bekam alles
wieder.

In Unterwalden stahlen etliche Diebe Kiise, konnten sie aber,
nachdem das Responsorium gebetet worden, nicht mehr weiter bringen,
sondern mufiten sie, wollten sie weiter kommen, am Orte, wo sie
damals waren, liegen lassen.

Ahnliches geschah in Schwyz. Ein Weib daselbst, welches Geld
gestohlen hatte, konnte damit vom Orte, wo sie war, als man (zum
hl. Anton) gebetet, nicht mehr fort, so daf sie von den Nacheilenden
auf der Tat ertappt wurde.

In Aulendorf verlor Herr Dekan Michael OeB einen Dukaten,
den seine Magd ,,stipiezt* hatte und doch nichts davon wissen wollte.
Er betete voll Vertrauen das Responsorium. Weil aber bereits 14
Tage vergangen waren, ohne dal er Erfolg verspiirte, fing er an, den
Dukaten als verloren zu halten. Die Magd hatte den Dukaten neben
ihrem andern Gelde, lauter Halbbatzen, in ihrem Taschentuche ein-
gebunden und trug ihn bei sich im Sack. Nebst andern befand sie
sich einst bei einem Tanze und tanzte auch selber mit. Ein Wunder-
ding! Wihrend des Tanzes fiel der Magd der Dukat aus dem Sack
auf den Platz heraus ... und sie wurde so 6ffentlich zu schanden.

In Alten bei Riedlingen kommt nach Verrichtung des Gebetes
der aus der Kirche gestohlene Roggen wieder in die Kirche zuriick.
Und einem andern kommen die aus dem Bett weggetragenen Federn
wiederum ... in das ausgeleerte Bett.

Vom Ordensgiirtel

Viele Kindbetterinnen an verschiedenen Orten und zu verschie-
denen Zeiten genesen gliicklich, sobald ihnen ein Kapuzinergiirtel
um- oder aufgelegt wurde.

Von Benedictionen und von geweihten Sachen

In Giifis bei Feldkirch wird ein lahmes Weib durch Gesegnetes,
durch Badwasser und Malefizwachs bald kriftiglich wiederhergestellt,
so dab sie 8 Tage hernach selbst ins Kloster nach Feldkirch kommen
kann, wo sie beichtet und dankt.

In Appenzell, in Weingarten, in Haslach im Kinzigertale und
an andern Orten wird dem kranken Vieh mit Segnungen, Weih-
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wasser und dergl. geholfen, desgleichen auch in andern Zufillen,
wie Abgang der Milch, Verwerfen, usw. Solche Fille sind so hiufig,
daB man keine Zahl nennen kann ...

Desgleichen in Freiburg i. d. Schweiz und an anderen Orten,
als die Landgiiter gegen die Engerlinge und Wiirmer benediziert
worden, wurde es besser und starben die Wiirmer oder krochen
anderswohin. Eben in diesem Freiburg wurde einem Bicker die
Backstube verzaubert [!?]. Er konnte nicht backen. Als aber der Ort
benediziert worden, konnte er wieder darin hantieren wie vorher.

In Sulzmatt im Oberelsa konnte der Herr Pfarrer Hartmann
Rot von Lutenbach, der sonst ein guter Prediger war, auf seiner
Kanzel nicht predigen, wie sehr er sich auch bemiihte. Jedesmal,
wenn er gegen die Kanzelstiege kam, ging ihm der kalte Schweif
aus, er staunte und es zeigte sich, daBi er nicht anfangen konnte.
Er mufite also zuriick an den Altar gehen und hier seines Amtes
weiter walten. Er klagte es den Unsrigen. Worauf ihm die Kanzel
benediziert und Malefizwachs darin gelegt ward. Von dieser Zeit an
kann er wieder ohne Hindernis darauf predigen.

Von andern Sachen mehr

Fr. Albin [Weber] von Freiburg i. Breisgau, Kleriker, erzihlt,
daB er, als er dieses Jahr im November von Colmar aus nach seinem
Novitiatsort reiste, wegen Hochwasser anfinglich nicht wufite, was
er tun sollte: ob er zuriickgehen oder durchs Wasser hindurch zu
gehen versuchen sollte. Er entschloB sich endlich zu letzterem, zog
seine Kleider aus und wagte sich hinein, in der Hoffnung durch-
kommen zu konnen. Er geriet aber bald in einen Graben und sank
so tief, daB ihm das Wasser in den Mund lief. Im Sinken erinnerte
er sich daran, dab er auf einer guten Reise sich befinde [ins No-
viziat], empfahl sich voll Glauben und Vertrauen der allerseligsten
Jungfrau Maria und dem hl. Franziskus. Er wurde hierauf in einem
Augenblick, er wulite nicht wie, aus dem Wasser ans Land gesetzt.
Er war auch nicht so nali, dab es nétig gewesen wiire, sich zu trock-
nen. Er ging also seinen Weg fort und kam noch bis gegen Basel.
Er folgte nun um so herzhafter seinem durch ein so herrliches
Zeichen bekriftigten Berufe [Fr. Albin Weber von Freib. i. Br. hat
am 21. Nov. 1648 in Altdorf sein Noviziat begonnen. Obiges gehirte
also in das Jahr 1648]. .

Um diese Zeit wagten die Churer abermals einen Anschlag gegen
die dortigen Kapuziner. Sie wollten dieselben entweder ermorden,
was auch geschehen wire, wenn sie nicht durch besondere Fiigung
Gottes von einem aus ihnen daran erinnert worden wiiren, welch
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grofies Ubel wegen eines einzigen erschlagenen Kapuziners — P. Fi-
delis von Sigmaringen — das ganze Land erlitten hiitte. Denn obwohl
die Kapuziner arm wiren, wiirden sich doch, wie man wisse, die
groben Herren ihrer annehmen. Oder sie wollten sie aus dem Lande
vertreiben, was gleichwohl wegen des spanischen Gesandten unter-
blieb. (Es waren schon bis 40 Predikanten versammelt, welche der
Vertreibung der Kapuziner zuschauen wollten.) Oder endlich’wollten
sie diese notigen, das Haus zu verlassen, das sie bis anhin bewohnt
und das in der Stadt sich befand. Dieses letztere erfolgte denn auch.
Weil sie niamlich weder Frieden noch Sicherheit, wie die Fenster-
einwiirfe genugsam bewiesen, zu erwarten hatten, empfingen sie
von den Domherren ein Haus im (bischéflichen) Hofe. Mit Hilfe
des spanischen Gesandten wurde es bald bequem eingerichtet. Hier
wohnen sie bis dahin ruhig.

Es folgt das Jahr 1650

In Schweizer-Baden stirbt P. Athanas [Fehl] von Rottenburg.
Die vielen Leiden, welche diesem Pater nach Gottes Zulassung
withrend seines Lebens zu Teil wurden, verschafften ihm eine leichte
Sterbestunde. Die Anwesenden konnten seine Andacht und Geduld,
welche er in seiner letzten Krankheit an den Tag legte, nicht genug
loben und rithmen. P. Apollinaris v. Schwyz, Prediger und Vikar
daselbst, nennt ihn einen wahren Spiegel der Geduld. Wurde doch
von ihm keine Klage gehort. Auf alles, was man ihn fragte, ant-
wortete er gar freundlich und frohlich, als hiitte er von keiner Wider-
wirtigkeit gewuBt. Der andidchtige und demiitige Empfang der hei-
ligen Sakramente legte auch klares Zeugnis ab fiir seine Ergebung
in Gottes Willen und von seiner tiefsten Vereinigung mit Gott, seinem
Herrn. Er verliek bei seinem gottseligen Absterben die anwesenden
Briider sehr wohl getristet. Es erfiillte sich an ihm das bekannte
lateinische Sprichwort: ,,Finis coronat opus: das Ende kront das
Werk*,

In Rheinfelden starb P. Gregor [Maleck] von Kirchzarten. Ehe
er bei uns eingetreten, war er Weltpriester, in der hebriischen
Sprache ziemlich erfahren. In allem seinem Tun und Lassen war
er sonst sehr einfach, er mochte Oberer oder Untergebener sein.
Er wurde auch aufier der Zeit des Stillschweigens in seiner Zelle
nicht anders angetroffen als beim Studium und Gebete: stehend
oder kniend, wodurch er auch genugsam seine innerliche Andacht
und Ehrfurcht gegen Gott bewies. Er gab endlich zur groBen Er-
bauung der Anwesenden, in dieser seiner frommen Einfalt wohl
gegriindet, seinen Geist auf.
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Von bemerkenswerten Dingen dieses Jahres

Die Reformierten bringen es zustande, daf General Duglas
mit seinem Regiment nach Ravensburg kommt, damit unter seinem
Schutze unser Kloster niedergerissen werde. Es geschah am hohen
Feste der Himmelfahrt U. L. Frau. Diese Stiirmer zwangen 100 Ka-
tholiken, zur schnelleren Vollziehung eines so lange erwiinschten
Werkes (mitzuwirken). Sie lieen auch nicht ab, bis die Fundamente
erreicht und alles dem Erdboden gleich gemacht war, um so den
Unsern alle Lust und allen Willen zur Riickkehr ginzlich zu nehmen.
Weiteres davon im vorhergehenden Jahre.

Hingegen ziehen unsere Patres dieses Jahr in die zwei neu-
erbauten Kloster Konstanz und Olten, an beiden Orten unter grofer
Freude und Frohlocken der Einwohner.

Es hat auch Gott seine giitige Fiirsorge wihrend des Kloster-
baues in Olten an einem gutherzigen Bauersmann sehen lassen. Denn
als dieser mit der Last, welche er zum Bau fithren wollte, an eine
Halde heranfuhr, gewann die Last das Ubergewicht und zog Wagen
und Rob nach sich, die sich paarmal iiberschlugen, ohne dal etwas
dagegen getan werden konnte. Bei diesem leidigen Anblick empfahl
der arme Bauersmann die Sache Gott und dem hl. Franziskus, so
gut er konnte. Er wurde auch gnédiglich erhért, denn dieser schreck-
liche Fall ging ohne allen Schaden ab, so dab der gute Mann,
gliicklich im Ungliick, endlich den (Bau)-Platz mit seiner Last er-
reichte.

Um diese Zeit versprach eine Mutter, unsere neue Kirche in
Bludenz, Maria-Hilf genannt, wegen ihres Kindes, das an einem
Geschwiire bos erkrankt war, zu besuchen. Als sie es getan hatte
und wiederum nach Hause zuriickgekehrt war, fand sie zu ihrer
Freude das Kind von diesem Gebresten befreit und gesund. Sie
dankte und lobte Gott und seine werte Mutter dafiir getreulich.

Dieses Kloster (in Bludenz) ist, wie angezeigt wird, mit gemein-
samer Hilfe und Steuer der Einwohner und anderer gutherzigen
Nachbaren auferbaut worden. Die Werkleute und Arbeiter wurden
teils mit Geld, teils auch mit erbetteltem Kise, Butter und dergl.
entlohnt.

Herr Graf von Kinsegg bekommt dieses Jahr unsere Briider
nach Immenstadt. Er freute sich um so mehr iiber ihre Bewilligung,
je schwerer es ihm geworden war, sie zu erlangen. Es sollen aber
die Briider desto lieber an diesem sonst ungelegenen Orte wohnen,
weil dessen Einwohner eine iiberaus grofe Liebe, Zuneigung und
Verehrung gegen sie, als Gesandte Gottes, tragen.
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In Solothurn bezeugt Herr Schultheiff Schwaller in bezug auf
die Wiedererlangung seiner Gesundheit, die ernstlich gefihrdet war,
folgendes: Obschon er soviele Eide ablegen miibite, als er Haare
auf seinem Kopfe hitte, so wollte er doch unablifig anzeigen, dab
er in einer tédlichen Krankheit, die er vor etlicher Zeit ausgestanden
und in welcher er allbereits drei Tage hoffnungslos dagelegen, durch
kein anderes Mittel am Leben erhalten worden sei, als durch die
besondere Gnade Gottes, die Verdienste des hl. Franziskus und das
gemeinsame Gebet seiner Briider, sowie derreformierten Drittordens-
schwestern [Nominis Jesu!], welche viel und oft seinethalben auf
die Knie sich geworfen hiitten. Um es zu beweisen, berief er sich
auf das Zeugnis seines Arztes, Dr. Tscharandi, der ganz erstaunt
iiber diese, auch seiner Ansicht nach, unmagliche Besserung, ver-
sichert hatte: ,Nicht ich, sondern Gott hat es getan; denn sonst
hiittet Thr das Leben, wenn ihr deren auch 1000 gehabt, verlieren
miissen.*

Desgleichen wurde dieses Jahr 1650 eine geistesgestorte Frau
von Riedlingen durch das Gebet der Briider wieder gesund.

Wundersame Bekehrung eines Biirgers von Lindau. Unter vielen
andern, welche dieses Jahr da und dort zur katholischen Religion
zuriickgekehrt sind, war ein Biirger von Lindau, seines Zeichens
Kupferschmied. Dieser ging einst geschiiftehalber iiber Feld — es
war um Pfingsten herum. Er mufte unterwegs an einer Kapelle,
welche zwischen Lindau und Detlang liegt, voriibergehen. Als er
dahin gelangte, erschien ihm die Mutter Gottes in sichtbarer Gestalt
und mahnte ihn, er sollte bald katholisch werden, da er nicht den
wahren Glauben hitte. Er sah iiberdies die Kapelle voll Licht und
Glanz. Nach dieser Mahnung verschwand die Erscheinung wieder.
Daraufhin ging er unverziiglich zu P. Renat, zeigte ihm an, was er
gesehen und gehért, und wurde katholisch. Er mufite deshalb von
Haus und Hof scheiden, was er mit grofer Standhaftigkeit erduldete.
Um diese Zeit wohnte er in Wasserburg.

VYom Ordensgiirtel

In Freiburg im Uchtland ist dessen Gebrauch in groBter Kinds-
not allgemein und zwar mit augenscheinlichem Erfolge und Befreiung
der in Schmerzen und in Gefahr sich befindenden Kindbetterinnen.

In Riedlingen gab man den Giirtel dem Weibe eines Schlossers,
als man glaubte, es wire um Mutter und Kind geschehen. Zugleich
wurde sie dem hl. Antonius empfohlen. Ist darauf gliicklick eines
Kindes genesen. Noch vielen andern in Zug und an andern Orten ist
dieses Mittel zu gut gekommen.
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In Frauenfeld kommt ein armer Mann ins Kloster und zeigt
an, dab sich sein Weib in duberster Kindsnot befinde und bittet um
einen Giirtel. Als sie ihn umgelegt, ist ihr bald geholfen worden.

Eben in dieser Zeit versprach ein armer Pilger, fiir seine in
Todesniten darniederliegende Frau eine heilige Messe in unserer
Kirche lesen zu lassen. Es wurde hierauf bald besser mit ihr. Weil
er aber hiefiir gerade kein Geld hatte, sagte er es den Briidern und
bat sie, ihm die versprochene Messe um Gottes Willen zu lesen.
Was auch geschah.

Vom Responsorium des hl. Antonius

In der ,,Krone*“ zu Frauenfeld wurden drei silberne Liffel und
im Hause des Schultheiben Hurter ein silberner Giirtel verloren
und auch lange vergeblich gesucht. Aber bald, nachdem man das
Responsorium gebetet, wurden diese Gegenstinde gerade dort
gefunden, wo man sie bisher umsonst gesucht hatte.

In Heudorf empfiehlt ein Friulein von Stein ihre Magd, welche
sie mit kostbaren Kleidern nach Hause geschickt hat, dem hl. Antonius.
Worauf die Magd wundersamerweise von einem Rittersmann aus
der Hand von einigen Soldaten, welche sie zu pliindern angefangen
hatten, befreit wurde, so daB sie ihr Reiseziel gliicklich erreichte.

In Bregenz stahlen etliche Soldaten, welche sich verkleidet und
das Angesicht geschwiirzt hatten, fiir 16 Gulden Leinwand. Sie mubten
aber dieselbe bald, nachdem das Responsorium gebetet worden, zu-
riickgeben.

In Oberkirch bei Uznach wurden zwei Pferde weggeritten. Nach
3 Wochen, als man das Responsorium gebetet, wurden sie beiein-
ander in Stein am Rhein gefunden.

In Schwyz konnte ein Weib mit dem gestohlenen Gelde, nach
verrichtetem Gebete, wie sehr sie sich auch anstrengte, nicht mehr
von der Stelle kommen. Sie wurde alsbald eingezogen und das Geld
kam wieder an seinen Besitzer.

Durch das gleiche Mittel wurden auch drei auf Steinerberg ent-
wendete Kelche samt einem silbernen Kreuze in Ziirich erfragt und
wieder zur Hand gebracht.

Es hatte die edle Frau von Wasserstelz [Schwarzwasserstelz,
ehemaliges Schlof im Rhein unterhalb Kaiserstuhl] ihren Ehering
vor 12 Jahren verioren. Sie lief das Responsorium beten. Da fand
ihn ein Schweinehirt auf dem Felde und bot ihn gerade dieser Frau
feil. So bekam sie zu ihrer hichsten Verwunderung ihren Ring

wieder.
In Freiburg in der Schweiz stahl eine Magd einem Studenten

ein silbernes Agnus Dei. Dieser lief bei uns das Responsorium
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beten. Darauf in selbiger Nacht kam ein grausiger schwarzer Mann
unter die Kammertiire und tat dergleichen, als wollte er zu ihr herein.
Sie aber begann um Hilfe zu schreien und weckte, die im Hause
schliefen, auf. Des andern Tages ging sie zum Studenten, brachte
ihm sein Agnus Dei wieder und bat ihn demiitig um Verzeihung.

Vielen andern in diesem oder im angrenzenden Berner Gebiete,
welche sich durch die Unsern dem hl. Antonius empfehlen liefen,
Katholiken und Nichtkatholiken, kamen die entwendeten Sachen
wieder zuriick und zwar sowohl dieses als vergangenes Jahr.

In Solothurn wurde einer armen Dienstmagd das ersparte Geld
aus dem Unterrock gestohlen. Weinend bat sie um unser Gebet.
Es geschah und bald bekam sie all ihr Geld wieder.

In Neuenburg am Rhein wird eben durch das Gebet Herrn
Hauptmann Pfyffer sein kostlicher Kragen an den Ort, wo er weg-
genommen worden, zuriickgestellt. In Breisach werden dem Herrn
Gubernator drei silberne Platten und einem andern wird das ent-
wendete silberne Kreuz, welches ein Soldat in unserem Kreuzgange
weggenommen hatte, wiedererstattet.

Von geweihten Sachen und Segnungen

In Appenzell und an anstoBenden Orten benedizieren die Briider
nicht allein das kranke Vieh mit Erfolg, sondern auch die Acker
und Felder gegen die Engerlinge und anderes derartiges schidliches
Gewiirm. . . Solchen vielfiltigen Erfolg rithmen auch die Solothurner
und angrenzenden Orte, item die Surseer und die benachbarte
Bauernschaft und sie dankten Gott und den Briidern dafiir.

Item in Breisach, an welchem Ort auch die Frau Oberst Hatt-
stein, sonst eine sehr feurige Lutheranerin, die Briider auf ihren
Hof kommen lieB, dab sie ihr dahinsterbendes Vieh benedizieren
sollten. Was auch geschah, worauf es mit dem, was noch iibrig war,
besser wurde.

Ferner in Wangen im Allgiu und Umgebung haben sich dieses
und letztes Jahr solche Sachen sehr hiiufig ereignet... Besonders
bemerkenswert aber ist, was im Gebiete des Herrn Grafen von Zil
an dessen Vieh sich zugetragen hat, da die Kiilber den ganzen Winter
iiber entweder tot oder wenigstens gelihmt geboren wurden. Nach
verrichteter Segnung hat dieses Ubel sogleich aufgehirt. Auch ist
ein lahmes Kalb wieder gesund geworden und aufgestanden, als hiitte
ihm vorher nie etwas gefehlt.

Eben im Gebiete dieses Grafen, wie nicht weniger in der Um-
gebung, sah man nach verrichteter Benediction die Miuse und das
Gewiirm, welche die Acker und Friichte verdarben, tot herumliegen.
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Auf Prasberg wohnte ein Schweizer. Dem erlahmte erstlich ein
Geiblein, daraufhin sein 12jihriges Tochterlein, welches in die 9
Wochen so schlimm daran war, daf man es von einem Orte zum
andern tragen mufite. Hierauf begann auch sein 5- oder 6jihriges
Kniiblein an einem Armlein zu erlahmen. Diese grofie Not trieb
ihn an, bei den Unsern in Wangen Rat zu suchen. Er empfing von
ihnen Weihwasser, da man es den Kindern zu trinken gebe, auch
ihre lahmen Glieder damit wasche. Es wurde sogleich besser mit
beiden, ja sie kamen wieder zu voller Stirke und Gesundheit.

Es wird ferner angezeigt, es hiitten andere Gelihmte: jung und
alt, oder sonst mit ungewohnlichen Gebrechen behaftete Menschen,
sicher bis an die 20, durch Gebrauch von Weihwasser oder durch
den Rauch von geweihten Palmen Besserung und Genesung erlangt.

In Emmen bei Luzern erhielt ein sehr elender, kranker Mann
von den Unsrigen Malefizwachs. Als er es eingenommen, besserte
sich sein Zustand sogleich und er wurde gesund, sodafi er seinen
Geschiiften wieder nachgehen konnte.

In Solothurn wird dergleichen Wachs einem kranken Pferd ein-
gegeben. Sogleich wurde es besser mit ihm.

Um die gleiche Zeit begegnet ein Weib zweien unserer Briider,
die unweit von Solothurn Wolle bettelten, klagte ihnen, wie ihr
Sohn sehr viel an den Augen leide, begehrte auch von ihnen Hilfe
und Rat fiir ihn. Einer gab ihm von dem gegen Malefiz gesegneten
01, sagend, es solle des Kranken Augen vertrauensvoll damit salben.
Es geschah, und der Sohn wurde bald wieder gesund.

In Rapperswil meldet sich ein reformierter Ziircher Bauer an
und erzihlt, wie grofe Unruhe er in seinem Hause wegen eines
Geistes erleide. Er bat um Rat und Hilfe. Als man ihm antwortete,
daB ihresgleichen doch nichts auf unser Gebet hielten, sagte er:
,Freilich wohl“. Worauf fiir ihn gebetet wurde. Er erhielt auch Weih-
wasser, das Haus damit zu besprengen, und ein Agnus Dei, um es
in der Wand einzulassen. Hernach verschwand der Geist. Er aber
kam bald mit einem guten Almosen ins Kloster und dankte in-
stindig.

Von der Strafe eines Kirchenraubes

Unweit von Ensisheim (i. ElsaB) stahl ein Bauer, wie er sagte,
aus grofer Armut in einer Kirche ein Stiick Tuch und machte
daraus fiir sich Hosen. Hierauf erkrankte er sogleich schwer. Da
schickte er zu uns um einen Beichtvater und zeigte ithm an, was
er getan und dafB diese seine Krankheit, wie er meinte, daher riihre,
und gab darauf diese Hosen dem Beichtvater, der sie einem armen
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Studenten schenkte. Hierauf lie6 die Krankheit nach. Und er wurde
bald wieder gesund,
Etlichen Guttiitern wird der Wein vermehrt

So ist es zu Freiburg im Uchtland Herrn Inier geschehen, welcher,
als er der Zeit und der Hiufigkeit des Gebrauches nach meinte,
dab nichts mehr im Fasse sein kénne, noch an die 40 MaG darin
fand. Da versprach er samt seiner Hausfrau, so oft er ein neues
FaB anstechen wiirde, den ersten Trunk daraus den Unsern zu geben.

Noch nambhafter ist, was sich vor etlichen Jahren in Solothurn
im Hause des Chorherrn Hefii zugetragen. Dieser war damals der
jiingste unter den Chorherren. Deshalb empfing er auch jeweilen
als letzter seinen Teil vom Weinzehnden und, wie er denken konnte,
auch den schlechtesten. Es waren 5 Fisser, wovon er eines dem
hl. Franziskus und seinen Briidern weihte. Er hief es denn auch
eigens Sankt Francisci Faf. Dieser Glaube machte diesen Wein so
gut und so kriiftig, daB selbiges Jahr kein besserer Wein in der
Stadt gefunden wurde.

[Hefti war nicht Chorherr, sondern Stiftslehrer von St. Urs in
Solothurn. Vgl. mein Werklein: Zur Geschichte des Kapuziner-
klosters, Soloth., 1938, S. 107 £]

*
* *

NB. Was noch unten folgt, hat P. Elekt zwar seltsamerweise unter das Jahr 1650
eingereiht, wie aber aus dem Inhalte hervorgeht, gehért es nicht unter dieses Jahr. Es
sind vermutlich Nachtrige, teils aus fritherer Zeit, so der niichste Beitrag, teils aus spi-
teren Jahren (1654—1662).

E3
Von einem seltsamen Falle, der sich vor Zeiten zugetragen hat

In einem Kloster waren zwei Ordensbriider, von denen einer
weib nicht was fiir eine Eifersucht gegen den andern hegte. Er
wurde auch bald Oberer des andern. Der Untergebene nahm sich
selber wohl in acht und tat, was zu tun ihm oblag. Als nun einmal
sein Beichtvater Geschiifte halber einige Zeit vom Hause abwesend
war und er seine gewohnliche wichentliche Beicht beim gedachten
Obern ablegen wollte, wies ihn dieser ab und wollte seine Beicht
nicht anhéren. Dariiber empfand der Bruder nicht geringen Kummer.
Er erkrankte auch bald hernach und, weil die Krankheit schnell
sich verschlimmerte und erdie Gefahr erkannte, wenn man diese ihm
auch nicht ansah; weil auch sein Beichtvater unterdessen zuriick-
gekehrt war, bat er ihn nachmittags zu sich und beichtete. Er wollte
auch gern bald kommunizieren. Weil es aber dem Beichtvater schien,
es eile nicht so, wollte er nach dessen Willen die heilige Kom-
munion auf den folgenden Tag verschieben. Im iibrigen bereitete
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er sich, so gut er konnte, auf einen guten Tod vor. Als aber die
Krankheit nach Mitternacht (um die Zeit, da die Briider nach voll-
endeter Mette die groBe Litanei im Chor auch vollendet hatten)
plotzlich so zunahm, dab er wohl merkte, es gehe jetzt mit ihm zu
Ende, begehrte er dringend die heilige Kommunion. Es wurde dem
Obern angezeigt. Dieser ging nun zwar in die Sakristei, konnte aber
mit dem Anziehen des Chorrockes nicht fertig werden, bis ihm endlich
einer der Umstehenden zusprach und mahnte: ,,Pater, es pressiert®.
Als er dann mit dem Venerabile vor dem Kranken, der es mit
grofiem Verlangen erwartete, stand, war er starr vor Staunen und
wubite weder hinten noch vor sich. Man sagte ihm: ,,Pater, seht Ihr
denn nicht die Gefahr? Fahrt doch fort mit der Kommunion“. Er
aber konnte sowenig als vorher (etwas ausrichten). Hierauf nahm
ihm der Beichtvater des Bruders die Patene und die heilige Hostie
aus der Hand und kommunizierte den Sterbenden, der sie gerade
noch empfangen konnte und bald darauf verschied. Als dieser Obere
am folgenden Morgen abermals dahin kam, um den Toten zu be-
sehen, wurde ihm bald in dessen Gegenwart ganz bang, so dab es
ihm den Schweib austrieb. Der Tote aber fing an aus Mund und
Nase zu bluten. Als man ihn dann zu Grabe trug und die Briider
sich um den Leichnam herum aufgestellt hatten, um nach Gewohn-
heit das Totenofficium zu beten, geriet der Obere abermals in #hn-
liche Aufregung, wie soeben gemeldet worden, ja, er sank sogar
ohnmiichtig nieder und konnte sich auch nachher, so sehr er sich
selber Gewalt antat, nicht beherrschen. Uberdies fing auch der Tote
abermals zu schwitzen an zur hdichsten Verwunderung aller um-
stehenden geistlichen und weltlichen Personen. Der Obere kam mit
Miihe in den Chor hinein und konnte der Beisetzung auch weiter-
hin nicht beiwohnen. Ohne Zweifel hat Gott damit ernstlich auf
etwas hinweisen wollen, welches durch einen sorgfiltigen Untersuch
zum heilsamen Unterricht vieler ans Tageslicht gekommen wire.

De R. P. Mathia Augiensi [sive a Reichenau]

Defunctus est Lucerncee in sexto cursu sui provincialatus satis
plenus dierum 6. Julii 1654. Ortus ex nobili stirpe Herbstheimiana
in sua juventute variis in aulis versatus est. Inde cum mundanes
successus sibi minus favorabiles expertus esset, prudenter elegit mun-
do renuntiare et ad Patres Capucinos transire. Complevit autem
hoc suum desiderium primo Januarii 1601. Quae et quanta in ordine
prestiterit, maxime in annis ex bellorum injuria et turbatione multo
tempore vere infaustis tum inter amicos tum inter hostes sive inter
Catholicos et Acatholicos, tam inter domesticos quam extraneos, forte
alii adnotarunt, qui proximiores illi adfuerunt imo et interfuerunt
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et viderunt et audierunt. Paucis hic multa objiciam consideranda.
Vir erat magni nominis et auctoritatis quasi apud omnes, cum qui-
bus ipsi, dum hic viveret, negotium erat.

Als er Anno 1643 zur Visitation nach Freiburg in der Schweiz
reiste und in Bern die Wirtin zur Krone erkrankt sah, fragte er
sie iiber ihre Krankheit aus. Sie sagte ihm, wie schlimm ihr Zu-
stand wiire und dab bisher alle Medizinen an ihr umsonst angewendet
worden wiren. Hierauf reichte er ihr ein kleines Flischchen mit
den Worten: ,,Trinket ein wenig daraus. Es wird sich dann bald fein
bessern“. Sie tat es und erlangte die Gesundheit sogleich wieder.
Sie wiinschte seither, obwohl sie reformiert war, nichts sehnlicher,
als dak sie diesen ihren guten Doktor noch einmal sehen konnte.
Das hat sie selber dem P. Silverius von Solothurn O. Cap. erzihlt.
Das gleiche ist auch mehrmals andern Patres, die dort einkehrten,
vom Hausknechte, der ein Burgunder war, bestitigt worden.

Et hoc unicum in opere preesentis collectionis mihi de hoc
R. Patre tunc adhuc vivente ad notandum oblatum est; imo plura
sine dubio sedulus scrutator post hec de illo, si velit, intelligere
et discere poterit.

Von Bruder Wilhelm von Luzern

Dieser starb in Stans den 10. Mai 1656. Er war zuerst Barfiifier
und wurde spiter [2. Mai 1622] Kapuziner. Als er um 1612 nach
Uberlingen reiste, um dort bei den Barfiibern um das Ordenskleid
anzuhalten, gesellte sich unterwegs unweit von Uberlingen ein junger
Geselle zu ihm. Er war wohlbekleidet und begann iiber vielerlei mit
ihm zu reden. Besonders aber mahnte er ihn, bei seinem Berufe,
nimlich Barfiier zu werden, zu verbleiben, ohne daf er ihm etwas
davon gesagt hiitte. Es wunderte ihn deshalb, wie er es wissen kénnte.
Sie trafen unterdessen ein Weib an, das von einer Klosterfrau sagte:
., dabB dieser Hexe der Teufel in die Ohren fahren wiirde!* Worauf
der unbekannte Geselle sogleich sagte: ,,Wahrlich, solche Reden
werden vor Gottes Angesicht nicht ungestraft bleiben.” Nachher mif-
riet er ihm gleichfalls, Kapuziner zu werden. Als er den Grund
wissen wollte, sagte der Geselle, obgleich die Reform der Kapuziner
gut angefangen habe, nehme sie jedoch jetzt ab, besonders in bezug
auf die Armut, welche doch dieselben im hochsten (Grade) ver-
pflichte. Er sagte weiter, wie der Orden durch die Jungen, welche
man aufnehme, grofen Schaden leiden werde. Worauf der Kandidat
anfing ihn zu fragen, woher er wire und wie er heibe. Sein Name,
antwortete er, sei wanderbarlich und ihm unbekannt, wie auch sein
Vaterland. Er aber konnte dahin kommen oder nicht. Weiter be-
fragte er ihn, welches Handwerk er ausiibe. Schlosser, antwortete
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er. Er gehe auch mehr mit Feuer um als andere. Darauf erwiderte
der andere: er miifte dann auch mehr Kiinste kennen als andere,
was jener bejahte.

Sie kamen nun zum (Boden-) See. Der Geselle zeigte ihm Uber-
lingen sagend, er konne nun nicht mehr irregehen. Da wire die
Fihre. Er solle sich iiberfiihren lassen. Der (Ordenskandidat) for-
derte ihn auf, mitzufahren. Jener antwortete: ,,Ja, aber nicht in
dieser Gestalt.“ Er aber fragte, wo er sich dermalen aufhalte. ,,Zu
Ravensburg® lautete die Antwort. Da drang er weiter in ihn, mit-
zufahren. Der Geselle aber sagte, er hiitte kein Geld. Woriiber er
sich anerbot, er wollte schon fiir ihn bezahlen. ,,Dieses Mal nicht*
entgegnete der Geselle und tat so, als wollte er sich etwas aufhalten.
Als der (Ordenskandidat) nun einen Augenblick anderswohin blickte
und hernach sogleich wieder nach ihm schauen wollte, war dieser
verschwunden. Worauf er Gott dankte, da er ihn von einem solchen
Gefihrten gliicklich erlést hatte. (Denn er zweifelte nicht, dab es
der Teufel selber gewesen, der sich ihm unter dieser Gestalt an-
geschlossen). Er fuhr nun iiber den See und begab sich alldort (in
Uberlingen) zu den Barfiifern.

Wie er sonst sein Leben im Kapuzinerorden zugebracht und
geendet hat, ist mir nicht berichtet worden. Deshalb mub weiteres
dariiber von denen erfragt werden, welche mit ihm gelebt haben.

VYom hochw. P. Philipp [Tanner] von Appenzell, Prediger

Dieser gottselige Mann starb in hohem Alter zu Freiburg in der
Schweiz am 31. Miarz 1656. Sein Vater Konrad Tanner, zuerst re-
formiert, nachmals katholisch, war ein trefflicher, wackerer Mann,
in Kriegsdiensten hervorragend. Besonders aber wurde seine helden-
miitige Tapferkeit im Jahre 1600, da man in Ungarn gegen die
Tiirken im Felde lag und er im griflich- sulzischen Regiment Haupt-
mann war, bei miénniglich wohlbekannt und hochberiihmt. Er war
auch Landammann in seiner Heimat und von solchem Eifer fiir die
katholische Religion, daB er ohne Zweifel, hiitten die iibrigen es
mit ihm gehalten, alle daselbst eingefiihrten Irrlehren entweder aus-
gerottet oder aber sein Leben dabei gelassen hitte.

In jener Zeit war auch in Appenzell der hochw. P. Ludwig von
Sachsen. Mit ihm pflegte Herr Hauptmann Tanner, weil jener ein
Mann grofien Geistes und ein gar eifriger Prediger war, besondere,
vertrauliche Freundschaft. Sie dachten ernstlich daran, wo méglich
dem Lande das verlorene Licht [des wahren Glaubens] wieder zu
bringen. Weil aber dieses Volkes grofe Blindheit solch gnadenreiches
Licht zu empfangen damals nicht verdiente, ist nach gottlicher Fiigung
Hauptmann Tanner durch den zeitlichen Tod zu besserem Leben
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hingenommen, P. Ludwig aber (von welchem oben, zum Jahre 1608,
etwas weitliufiger gehandelt worden) anderswohin [nach Baden] ver-
setzt worden. Dariiber empfanden die Reformierten insgesamt grofie
Freude, weil sie sich von zwei so starken Gegnern befreit sahen,
und nun meinten, sicher leben zu kénnen. Immerhin war die Freude
dieser Verblendeten deshalb nicht ganz frei von Bitterkeit, weil sie
fiirchteten, eskénnte der Sohn (des Hauptmanns), derin den Kapuziner-
orden getreten, ihnen noch mehr als der Vater unter die Augen
treten und ihre Religion ausrotten wollen.

Aus eingegangenem kurzem Bericht erfahren wir, daf unser
gottseliger Vater Philipp [Tanner] von verméglichen adligen, recht
eifrigen christiichen Eltern geboren und in guter christlicher Zucht
besonders sorgfiltig erzogen worden sei, damit er zu seiner Zeit
dem leidenden Vaterlande durch die Tat behilflich sei. Es wiire
wohl zu wiinschen, daf alle Eltern so gesinnt wiiren, da es alsdann
um die blinde Welt besser stehen wiirde, als es sonst leider der Fall
ist. Was Christus der Herr angedeutet hat, als er sagte: ,,Wenn ein
Blinder den andern fiihrt, fallen beide in die Grube®.

Hier will ich den giinstigen Leser gemahnt haben, daf ich nicht
gesinnt bin, in dieser Lebensbeschreibung (,,Histori®) etwas zu be-
richten, als was mir zu seinen Lebzeiten anno 1650, zur Zeit der
Sammlung [meines Stoffes], ganz kurz und eilfertig und zwar unter
einem Kide mitgeteilt worden ist. Gleichwohl wird auch aus diesem
wenigen verniinftigerweise abgenommen werden kiénnen, was dieser
Diener Gottes in den Augen Gottes, seines Herrn, von Anfang seines
Ordenslebens bis zu Ende gegenwiirtizen Lebens gewesen ist und
nun in alle Ewigkeit verbleiben wird. ;

Als die Isbliche Stadt Freiburg im Uchtland bei den Patres
der Provinz die Griindung einer Niederlassung erwirkt hatte, wurde
bald P. Philipp als Prediger dorthin geschickt. — P. Viktor von Solo-
thurn, Bruder Lambert [von Mailand] und ein Mann heiligen Lebens
waren also die drei ersten Kapuziner aus der schweizerischen Provingz,
welche in Freiburg zu wohnen angefangen haben. Diese empfingen
dort auf dem welschen Platz ein kleines Kirchlein, St. Peter genannt,
samt einem Hiuslein vorliufig zu ihrer Wohnung und blieben dort
bis in das sechste Jahr. Unterdessen iiberliefen ihnen der hoch-
angesehene Herr Tobias Gottrau, damals Biirgermeister, und Herr
Jakob Biiman, Seckelmeister, zu Ehren und Lob Gottes und seines
auserwihiten Dieners S. Franziskus, den Platz auf ihren eigenen
Giitern zur Wohnung, welche denn auch in dieser bequemen Be-
hausung gewohnt haben, bis sie in das neuerbaute Kloster ziehen
konnten. Zu diesem haben die Herren der Stadt Steine, Sand, Kalk
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so viel notwendig war, mitgeteilt. Weitere Baumittel waren: da und
dort erbettelte oder verehrte Beitrige und Almosen.

Wihrend des Kirchenbaues fiel ein Maurer von der hohen Mauer
auf eine grofie Steinplatte herunter. Als P. Philipp diesen schweren
Fall erblickte, lief er sogleich dahin und fand den armen Mann
wie tot daliegen. Auch alle andern, welche hinzuliefen, hielten den
Gefallenen fiir tot. Aber P.Philipp mahnte alle Umstehenden mit
ihm niederzuknien und fiir das Heil des armen Menschen zu Gott
und zu S. Francisco ein andichtiges Vaterunser zu beten. Nach ver-
richtetem Gebete wurde der Verungliickte in ein Leintuch gelegt
und in das Haus des Herrn Biiman getragen. Derjenige aber, den
man als tot verlassen, stand bald wie von einem guten Schlafe frisch
und gesund auf und kehrte zur héchsten Verwunderung aller zu
seiner Arbeit zuriick. Da P. Philipp an diesem wundersamen Vor-
kommnis nicht ganz ohne Verdienst gewesen, darf man wohl mut-

Als sich P.Philipp einmal aus Befehl seiner Obern in Appen-
zell, in seiner Heimat, befand, kam ihm die Lust an, an den Ort
zum Wildkirchli genannt, zu wallfahren. Er beredete etliche junge
Landsleute, mit ihm zu gehen, auch einige Instrumente, als Axte,
Pickel, Hebeisen und dergl. mitzunehmen; denn er wollte dort auf
der Hohe des Felsens ein Kreuz aufrichten. Sie folgten ihm auch.
Als aber das Kreuz gemacht war und sie zu ihm sagten, wo sie es
jetzt aufstellen sollten, nahm er ein Hebeisen, stieg auf den Felsen
und zeigte ihnen mit dem Eisen den Ort. Dort sollten sie graben.
Sie taten es und fanden ein Loch gerade so groB, dab der Fub des
Kreuzes so genau palite, als hiitte man es vorher abgemessen.

Als er zu einer andern Zeit, als man 1644 zihlte, abermals in
seine Heimat kam in der Meinung, sich vor seinem Tode noch ein-
mal mit seinen Freunden und Landsleuten zu unterhalten, wurde
er ersucht, unter andern auch eine Base, die er allda bei den Schwestern
Dritten Ordens hatte und welche nunmehr schon viele jahre ganz
lahm war, zu besuchen und zu trésten. Als er nun dahingegangen
war und die Base (welche Herrn Landammann Wisers Tochter war)
vor ihn in die Redstube getragen worden war, sagte sie sogleich zu
P. Philipp: ,,0 Herr Vetter, macht doch, daf ich wieder gehen kann*,
Er aber antwortete ihr: ,,Ich bin kein Doktor®. Da sie aber immer-
fort bat, wie sie von den Umstehenden dazu aufgemuntert wurde,
sagte er abermals: ,,Ich bin kein Doktor. Gott mache Euch gesund.
Ich kann es nicht“. Weil sie ihm aber je linger desto instindiger
in den Ohren lag, kehrte er sich endlich um, nachdem er sich lange
gewehrt und sie auch gehorig zurechtgewiesen hatte, blieb ein wenig
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stehen, als wiirde er sich auf etwas besinnen, wandte sich dann
wieder gegen sie, machte das Kreuzzeichen iiber sie und sagte: ,,So
steht auf im Namen Gottes und unserer lb. Frau“. Und sie, welche
vorher dahingetragen worden, stand ohne weitere Hilfe behend auf
und wollte ihm, der sogleich von dannen eilte, nachlaufen. Als er
es aber bemerkte und darob unwirsch wurde, wandte er sich um
gegen sie und sagte mit Ernst zu ihr: ,,Geschwind legt euch wieder
nieder in Euer Bett“. Sie tat es. Doch konnte sie von dieser Zeit
an noch etliche Jahre lang an den Kriicken kiimmerlich hin- und
hergehen und wandeln. . .

Als er einst samt seinem Gefihrten von Freiburg nach Solo-
thurn reiste, wurden sie unweit von Bern von der Nacht iiberfallen,
so dab sie sich nicht getrauten nach Fraubrunnen zu gehen. Gingen
deshalb dem zunichst gelegenen reformierten Wirtshause zu und
baten um eine Nachtherberge. Sie wurden auch aufgenommen. Weil
aber der Wirt sagte, er hiitte nur eine Kammer, worin jetzt aber
drei Basler Midchen lidgen; sie miiften sich dort behelfen, anders
wolle er sie nicht iiber Nacht haben, bedankten sie sich fiir diese
calvinische Héflichkeit, befahlen sich Gott und machten sich wieder
auf den Weg. Sie verirrten sich aber bald im finstern Walde, den
sie durchziehen sollten. P. Philipp aber trostete seinen Gefihrten.
Sie riefen miteinander die Mutter Gottes und S. Joseph um Hilfe
an. Worauf ihnen alsbald ein junger holdseliger Knabe erschien,
der sie freundlich anredete und in ganz kurzer Zeit auf den rechten
Weg fiihrte und zuniichst bei Fraubrunnen, nachdem er ihnen
auch das Wirtshaus, am dort brennenden Lichte erkennbar, gewiesen
hatte, sie wieder verlieb und sogleich vor ihnen verschwand. So
konnten sie, wohlgetrostet im Herrn fortziehen.

Weil das Volk der Stadt Freiburg wie nicht weniger das Land-
volk diesen Mann Gottes jederzeit fiir einen von Gott zu ihnen
gesandten Apostel hielt, ist nicht zu sagen, welchen Nutzen er bei
demselben durch seine eifrigen Predigten, sein unverdrossenes Beicht-
héren, seinen Lebenswandel und seine guten Rite geschafft hat.
Es hat dem lieben Gott gefallen, diesen seinen Eifer und seine
Nichstenliebe durch (Wunder)zeichen zu bekriftigen. Aus vielen
derselben sind mir fiir meine Aufzeichnungen folgende wahrheits-
gemaB berichtet worden.

Hans Hayoz, ein Bauer von GroBb-Guschelmut, erzihlte den
Briidern, daf sein Knecht ein Kind hatte, das an einem Auge in-
folge eines Gewiichses ganz erblindet war, er aber hiitte es mit
starkem Glauben zu P. Philipp gebracht, der iiber den Schaden
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das Kreuz gemacht. Und es habe das Kind ohne irgendwelche an-
dere Mittel bald wieder das Gesicht erlangt.

Auf der Wirtschaft oder im Badhaus, eine Meile Weges von
Freiburg, war dazumal eine Wirtin, die ebenfalls einen groBen
Glauben an P. Philipp hatte. Da lieb es Gott zu, dab ihr liebes
Sohnlein im nahen Flusse ertrank und ihr tot zugetragen wurde.
Sie lie6 nun den P. Philipp rufen. Als er gekommen, zeigte ihm
die betriibte Mutter den toten Knaben und bat demiitig und flehent-
lich, er wolle sich ihrer erbarmen und iiber ihn das Kreuz machen.
Als es geschehen war, wurde der Knabe sogleich wieder lebendig und
stand frisch und gesund auf.

Um dieselbe Zeit, um das Jahr 1646, lag Junker Peter R. am
Podagra darnieder, rief P. Philipp, klagte ihm seine Not. Dieser
macht das Kreuz iiber ihn und er wird gesund.

In der Stadt Freiburg, auf dem sogenannten welschen Platz,
lag ein Weib in Kindsniten, aufgegeben und umso gefihrdeter,
weil auch die Leibesfrucht bereits in ihr abgestanden war. In ihrer
grofien Not dachte sie, wenn sie nur den Giirtel des P. Philipp hiitte.
Als sie denselben erhalten hatte, wurde sie sogleich aus der gegen-
wirtigen Not befreit und wieder gesund.

Die Frau von Herrn General Progin erkrankte und zwar nach
Ansicht der Arzte auf den Tod. P. Philipp wurde von ihrem Herrn
gebeten, sie zu besuchen. Als er zu ihr gekommen, hieb er sie guten
Mutes sein. Sie werde diesesmal nicht sterben. Sie glaubte es und
starb auch wirklich nicht.

Als Herr Tobias Gottrau, des oben genannten Biirgermeisters
Gottrau Sohn oder Neffe, in seiner Jugend von einer unbekannten
Krankheit iibel geplagt wurde und die dagegen angewandten Mittel
vergeblich waren, wurde ihm endlich P. Philipps Rosenkranz auf-
gelegt. Nun ging bald ein ellenlanger haariger Wurm von ihm, und
er wurde gesund.

Als um jene Zeit der Tag herannahte, an welchem nach Ge-
brauch der Stadt Freiburg alljihrlich die Amter besetzt werden, da
sagte P. Philipp einigen seiner Vertrauten voraus, diese zwei Herren,
— und er nannte sie mit Namen — und keine andern wiirden dieses
Mal Landvégte werden. Und so geschah es auch.

Als nach dem Tode Innozenz X. die Briider in seiner Gegen-
wart einander befragten: ,,Was werden wir wohl fiir einen Papst
bekommen?“ da deutete er auf ein Bild, das an der Wand geklebt
war und sagte: ,,Dieses zeigt es uns an“. Als sie aber hiefiir auf
dem vorderen Teile des Bildes kein Zeichen sahen, dachten sie nicht
weiter daran. Nach erfolgter Wahl aber wunderte es sie. Sie nahmen
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also das Bild von der Wand und fanden auf der Riickseite dieses
Wort und diese Zahl: ,,Senensis 7.“ [Der Nachfolger Innozenz X.
1644—1655 war in der Tat Alexander VII., der von Siena war.]

Ferner wurde mir berichtet, daf P. Philipp viel kranken Leuten
Mittel gegeben hitte und daf sie gesund geworden seien. . ..

Was seinen Lebenswandel angeht, ist es bekannt, daB, wenn
ihn nicht die Liebe oder der Seeleneifer notwendig anderswohin
zog, er sehr gerne allein war und dem Gebete unablissig oblag. Er
pflegte auch zu sagen, er kénne, bevor er den Psalter Unserer 1b.
Frau gebetet, nicht schlafen. Hierin liek erisich auch durch seine
Geschiifte nicht hindern. Dreifiig Jahre lang stand er zwei Stunden
vor Mitternacht auf, um dem Gebete ungestért sich zu widmen.
Woraus man wohl abnehmen kann, mit welchem Eifer er an dem
Chor- und dem gemeinsamen Gebete werde teilgenommen haben.

Ebenso bekannt ist, daB er, solange seine Gesundheit es er-
laubte, alle Fasten der Kirche und der Regel streng hielt, oft auch
bei Wasser und Brot, dergleichen auch alle Fastenzeiten des hl. Fran-
ziskus, in denen er kein Fleisch af, sondern es unberiihrt lie. Er
begehrte auch nichts anderes an dessen Statt, sondern war zufrieden
mit dem, was ithm vorgesetzt wurde.

Uber andere von ihm geiibte Bubwerke kann ich hier, weil sie
mehr heimlich in néchtlicher Stille verrichtet wurden, nichts weiteres
sagen. Ohne Zweifel hat es hierin, soweit es ihm méglich war, nie
gefehlt.

Die vielfdltigen schmerzlichen Leiden, welche in seinem hohen
Alter ihn heimsuchten, ertrug er mit erbaulicher Geduld. Er lobte
Gott fiir alles und gab nie ein Zeichen der Ungeduld.

Der Berichterstatter bezeugt auch, er habe ihn stets von allen
gut und von niemand bés reden gehirt. Dieser Bericht ist von
Augen- und Ohrenzeugen im Jahre 1650 erstattet worden. . .

Am Tage seiner Begribnis sah man 3 Sonnen bis zum Ende
der Bestattung iiber dem Kloster leuchten.

Etliche Jahre nach seinem Absterben, als man einen andern
Pater neben ihm begraben wollte, wurde er von den grabenden
Briidern ,,ganz lebhaft“ [unversehrt?] gefunden und gesehen, ob-
gleich er beim Begriibnis nach Gewohnheit wie andere mit leben-
digem Kalke iiberschiittet worden war. ,,Gliickselig die Toten, die
im Herrn sterben.“ Geschrieben 1665.

Yom hochw. P. Marzell [Harcly] von Belfort

Er starb in Solothurn im hohen Alter den 24. Mirz 1662. Er
war in der Welt Doktor beider Rechte. Weil er aber sah, daB, was
das Sprichwort sagt: ,Jurist, ein boser Christ“ wahr sei, weil er
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sich oft zu Gemiite fiihrte, was Christus der Herr zu dieser Men-
schensorte gesagt: ,,Ve vobis legisperitis... Wehe euch, ihr Gesetzes-
kundigen. . “ und weil er endlich erkannte, dafi ihn Gott aus be-
sonderer Barmherzigkeit zu einem besseren Stande berufen habe,
dessen Aufgabe es sei, nicht die Welt, sondern den Himmel zu ge-
winnen, verlie6 er die Welt, ihre Ehren, Giiter usw. und trat dafiir
in den Kapuzinerorden ein, in welchem er bald ein vortrefflicher
Gottesgelehrter wurde und mehrmals beide Kurse, nidmlich der
Philosophie und der Theologie, vorgelesen und absolviert hat. Er
folgte als Lektor insbesondere der Lehre des Seraphischen Kirchen-
lehrers Bonaventura.

Es hatte dieser fromme Vater eine besondere, auierordentliche
Andacht zum hl. Joseph, dem Gemahle der allerseligsten Jungfrau
Maria. Er beférderte seine Ehre soviel als moglich. Er wiinschte
und suchte jedermann zu bereden, diesen Heiligen zum besonderen
Patron zu erwihlen. Hiermit schaffte er vielen und grofien Nutzen
bei vielen, besonders bei Eheleuten, welche in bisen Verhiiltnissen
lebten, wie solches aus mannigfaltigen Ursachen zu geschehen pflegt,
besonders aber infolge von schiindlichen Ehebriichen. Diesen riet
er, ihre Zuflucht zum hl. Joseph zu nehmen und tiglich sieben
Pater und Ave zu Ehren der 7 Freuden und Schmerzen seiner un-
befleckten Braut zu beten. Und die ihm folgten, wurden bald wunder-
sam bekehrt und dankten Gott, der seligsten Jungfrau und dem
hl. Joseph inniglich.

Als er einst durch Wil reiste und ihm dort eine Mutter mit
einem gar armseligen Kinde begegnete, waurde er derart zum herz-
lichen Mitleiden bewegt, daB er mit groBem Glauben dem Kinde
das Kreuzzeichen auf die Stirne machte und sagte: ,.Jesus, Maria
und Joseph machen dich gesund!“ Ist denn auch... gesund geworden.

Ohne Zweifel wird ihm diese Andacht auch in seiner Sterbe-
stunde gar wohl bekommen sein, wie diejenigen bezeugen kiénnten,
welche dazumal gegenwiirtic waren®). Dafiir und fiir alles sei Gott
Lob und Ehre gesagt, der so wunderbar ist in seinen Heiligen.
Amen.

*) Die besondere Andacht zum hl. Joseph und die Heilung jenes Kindes in Wil,
welche P. Elekt hier von P. Marzell, dem Altern, erzihlt, berichten unsere Provinzannalen
(Pr. A. Bd. 121, S. 82) von P. Marzell, dem Jiingern (Tuenet). Beide waren von Belfort
und beide haben 20 Jahre lang neben einander in der Provinz gelebt (1639—1659).
Daher wohl die Verwechslung.

Finis (Schluf)






0










	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Schlüssel zum ersten, schon abgedruckten Teile
	Fortsetzung und Schluß der Annalen (1634-1650)
	Back matter

